
523

oder im einfach Ichmucen, tief im dumflen Walde erbauten Iagdhaufe, um des Jagens

Luft zu genießen. In ununterbrochener Reihe folgt Tag auf Tag Jagd auf Jagd, hier

nach) Taufenden zählende Streden von Hafen, Kaninden, Fajanen, Nebhühnern und

NRehen Tiefernd, dort dem Abjchuß von Hoch, Dam und Schwarzwild gewidmet.

Stolz und Wehmuth erfüllt noch heute das Herz jedes böhmischen Watdmannz bei der

Erinnerung an jene Zeit, als weiland Kronprinz Rudolf in Böhmen fich aufhielt und die

großen Jagden durch feine Anwefenheit verherrlichte, als alle Jagdherren ohne Unterfchied

de8 Standes im edlen Wettftreit dahin ftrebten, dem hohen Gaft ein wahrhaft fürftliches

Iagdvergnügen zu bereiten.

Die Ausbeute des im Jahre 1890 im Königreich Böhmen erlegten Wildes betrug:

2348 Stüd Cdelwild, 1758 Stük Damwild, 11.048 Nehe, 587 Wildjchwweine,

521.559 Hafen, 27.656 Kaninchen, 1093 Auerhühner, 5097 Birfdühner, 682 Hafel-

hühner, 52.184 Sajanen, 528.117 Rebhühner, 10.289 Wachteln, 3.622 Waldjchnepfen,

1.428 Moosjchnepfen, 369 Wildgänfe, 13.726 Wildenten, 2.423 Füchje, 2.481 Marder,

12.397 Ittiffe, 291 Fischotter, 208 Dachfe, 77 Uhus und 41.572 diverfe Naubvögel,

demnach zufammen 1,241.012 Stücd mit dem amtlich veranfchlagten Minimalwerthe von

1,143.341 Gulden, woraus per 1 Quadratfilometer der Landesfläche ein Brutto-Erlös

von 22 Gulden refultirt.

Bergbau und Hüttenwejen.

„Man kann jeden“ — jagt eine im Jahre 1712 in Drud erfchienene topographifche

Schilderung — „daß Böhmen ein Kaften der Reichthümer, ein Keller und eine Küche der

„Nahrung, ein Behälter der Filcherei, ein Thiergarten der Fägerei, eine Scheuer der

„benachbarten Länder, ein Paradies der Könige und Kaifer fein fönnte.“!

Die Bezeichnung Böhmens als „Kaften der Neichthümer“ bezieht jich, wie faum

bemerkt zu werden braucht, auf die Menge und die Mannigfaltigfeit der „nußbaren

Mineralien“, mit welchen das Land von der Natur gejegnet ift. Ningsum von

Urgebirgen umgeben, welche als Böhmerwald und Erzgebirge, Niefengebirge und

böhmifch-mähriiches Hochplatenu mit ihren höchiten Kämmen fat durchgehends die

Landesgrenzen und zumeiit die europäifche Wafjerjcheide bilden, ftellt jich Böhmen als
ein großartiges Urgebirgs-Beden dar, in welchem durch alle geologifchen Zeitalter die

mannigfaltigften Gefteinsbildungen vor fi) gegangen find. In denjelben treten theils

als jpaltenfüllende Gänge oder mächtige Stöcke, theil3 als abgelagerte (gefehichtete)

! Wiener Abendpoft 1891, Nr. 64,
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Mineralmafjen diejenigen nusbaren Lagerftätten auf, welche die verfchiedenften Metall-
erze umd die fofjilen Brennftoffe Böhmens in Hülle und Fülle beherbergen. Mit

Ausnahme des Steinfalzes wird in der ganzen Monarchie faum ein nennenswerthes
nußbares Mineral gewonnen, welches nicht auch in Böhmen oder in Böhmen allein,

und zwar zumeift in ausgiebigfter Menge vorhanden wäre. Bon den bergmännifch
wichtigen geologijchen Formationen fehlt in Böhmen der Hauptfache nach eben nur die

jafzführende Trias.

Die Gewinnung der Metallerze durch bergbauliche Thätigkeit datirt in Böhmen
aus uralter, zum Theile aus vorhiftorifcher Zeit. Seit dem Iekten Viertel des erften

Sahrtaufends n. Chr. ift das Beftehen des böhmischen Bergbaues hiftorifch außer Bweifel
geftelt; im XIM. und XIV. Jahrhundert hat derjelbe feine erfte Glanzperiode durch-
gemacht. Die Hufitenkriege und der dreißigjährige Krieg haben den böhmischen Bergbau
empfindlich gejchädigt; von dem Leßteren verhängnißvollen Kriege erft nach zweihundert-
jährigem Darniederliegen erholte fich der Bergbau Böhmens zumeift an andern Orten
wieder, behauptet bi3 in die gegenwärtige Zeit eine hervorragende Stelle in der Mineral-
und Metallproduction Europa’3 und ift ihm auch in Zukunft eine wirrdige Aufgabe für

die Civilifation gefichert.

Im Nachfolgenden fol der durch jeine Größe, noch mehr aber durch feine Mannig-
faltigfeit ausgezeichnete Bergbau mit dem zugehörigen Hüttenwefen in Böhmen, nach den

Gegenftänden der bergbaulichen Thätigfeit geordnet, innerhalb der durch den Plan
diejes Werkes gezogenen Schranken dargeftellt werden.

Das Gold. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß diejes edelfte Metall in Böhmen
„ehemals in großer Menge gewonnen wurde. Die hiftorisch verbürgten Nachrichten über die
Goldgewinnung find allerdings fehr fpärlich. Abgefehen von den traditionellen Nachrichten
des Chroniften Häjef von Libolan, welcher von fabelhaften Mengen gewonnenen Goldes-
bereit im VI. umd VII. Jahrhundert Spricht, zeugen von dem ehemaligen Golbreichthum
Böhmenz auch heute noch die umfangreichen Überrefte der alten Goldwäjchereien, die

Goldjeifen. Da das Gold in der Natur vorwiegend und in Böhmen ausschließlich
als gediegenes (nicht vererztes) Metall fich vorfindet, nicht verwittert und außerdem
ein jehr großes jpecifiiches Gewicht befist, fo wurde durch die Verwitterung der gold-
führenden Gefteine (in Böhmen vorzugsweile jener des Böhmerwaldes und des böhmifch-
mährijhen Hochplateau’s) das Gold in Körnern frei; e3 lagerte fich vermöge feiner
vefativen Schwere bei Negengüffen und Überfchwenmungen an den Ufern der Bäche und
Flüffe als „Goldfand“ (das heit Goldförner enthaltender Sand) ab, welcher im Laufe
vieler Sahrtaujende eine Aufjpeicherung des. Goldes an den höhergelegenen Theilen der
betreffenden Wafjerläufe bewirkte, während der übrige (taube) Gejteinjand weiterhin
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fortgejchwenmt wurde. So entftanden an den Zuflüffen der „gold- und perlenreichen“
Dtava, jowie an jenen der Sazava und Lujnig (anderer dergleichen nicht zu gedenfen)
jene ungemein ausgedehnten Goldanhäufungen, welche fpäterhin von den Einwohnern
fertig vorgefunden und mit fieberhafter Gier durch einen einfachen Wafchprocef ausgebeutet
wurden. Die Nefte diefer Goldgewinnunggarbeiten finden fich eben noch heute in den
Soldjeifen-Hügeln, welche in Böhmen (namentlich in der füdlichen Hälfte des Landes)
jehr ausgedehnte Syfteme bilden, obwohl jehr viele davon durch den Aeerbau u. \. w.

bereit3 eingeebnet wurden.

An mehreren Orten Böhmens wurde indef das Gold auch) aus feinen urfprünglichen
(primären) Lagerftätten gewonnen, obwohl auch) diesfalls der eigentlichen bergmännifchen
Gewinnung die Goldwäfcherei voranging. Die altberühmte Goldbergftadt Eule, böhmisch
Jilove, verdankt ihren Namen dem urfprünglich dajelbjt beftandenen Goldwafchen
(= jilovati; „jillovnik* ift die uralte Bezeichnung des Goldwäfchers). Srühzeitig
wurde jedoch hier auch mit der eigentlichen bergmännifchen Goldgewinnung begonnen.

Unter den dortigen in Urfchiefern und Borphyren neben Granit ftreichenden Goldgängen
Ipielt der „Schleiergang“ (mit der Sage von dem verjegten Brautfchleier, welcher zu

der Entdedung großer NReichthümer jeitens des Gewerfen Rothlöw führte) eine Haupt-
volle. Die Ergebnifje diejes Goldbergbaues follen durch Jahrhunderte, namentlich aber
im XII. und XIV. Jahrhundert geradezu fabelhaft geweien fein. Yon Kaifer Kart IV.

wurde hier auch eine Miinzftätte errichtet. In den bald darauf folgenden Hufitenfriegen

wurde diejer gejegnete Bergbau angeblich nahezu ganz zerftört und gingen dabei auch)
alle Bergwerfsurfunden zu Grunde. Eule erholte fich troß aller Anftrengungen der darauf:
folgenden Zahrhunderte (auch folcher des Arars) nicht vollftändig wieder. Gediegen Gold
fann man indeß in den dortigen Gruben, welche noch immer einer Wiederbelebung harren,
auch Heute jehen.

ALS zweite alte Goldbergftadt ift Bergreichenftein, böhmifch „Kaspersk& Hory*,

in den Borbergen des Böhmerwaldes zu bezeichnen. Dieje Stadt fol aus einer Anfiedfung

von Goldwälchern im XI. Jahrhunderte entftanden und bereits vor den Zeiten Karls IV.

durch den Goldbergbau reich geworden fein, welcher weiterhin auch durch zahlreiche Stollen
und Schachte betrieben wurde, bi8 zum XVI. Jahrhundert fehr ergiebig war, durch den

dreißigjährigen Krieg jedoch zum Erliegen fan.

Bonden übrigen Goldbergbauen ift noch jener bei der Bergitadt Kntı(öftlich von

Dobris), welcher jedoch blos bis zum XVI. Jahrhundert fortdauerte, dann der Bergbau

am „goldenen Rehhorn“ bei der Bergftadt Freiheit am Fuße des Niefengebirges, welcher
ein ähnliches Schidjal hatte, endlich der alte Goldbergban bei Böhmifch-Schönberg
(Kräsnä hora) zu erwähnen, welcher im XV. und XVI. Jahrhundert das gewonnene
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Wajch- und Berggold in der Bergftadt Knin einlöfte und in neuefter Zeit zunächft von

einem Gewerfen, fodann von zwei Gefellichaften wieder aufgenommen wurde, Die beiden

Baue werden mittelft Stollen und Schachtbetriebes auf Erzgängen geführt, welche in

Granit ftreichend außer gediegenem Gold auch Antimonerze enthalten und bis etwa

90 Meter Tiefe ftellenweife alte Verhaue zeigen. E8 ift dies gegenwärtig die einzige, vor

der Hand allerdings bejcheidene Goldgewinnung in Böhmen.

Das Silber. Nücdjichtlich der Silberproduction nimmt Böhmen nicht blos in der

Vergangenheit, jondern auch in der Gegenwart einen hervorragenden Plab ein; e8 fteht

hierin in Öfterreich bei weitem obenan und ift velativ auch eines der filberreichften Länder

der ganzen Welt. Bon den böhmifchen Urgebirgen erweift fich als filbererzführend zunächit

das böhmisch-mährische Hochplateau, alfo der jidöftliche Theil des Landes, in einem

ganzen Zug von Iglau bis Kuttenberg und auf einzelnen füdlichen Punkten; dann das

auch an fonftigen Erzen überaus reiche Erzgebirge; außerdem participirt an dem Silber-

reichtHum in hohem Maße das böhmifche Silur in feinen unterften Schichten (nach

nenefter Anfchauung dem Cambrium angehörig) im Bereiche des Brdywaldes (Bribram).

Der ältefte Silberbergbau ift jener von Mies aus dem Jahre 1188 (Argentaria super

Msea, böhmijch Stribro); darauf folgt Iglau (feit 1249) mit feinem auf böhmijchem

Boden gelegenen Bergbau und mit dem erften niedergejchriebenen Bergrecht; jodann

Deutjch-Brod (jeit 1257), hierauf endlich Kuttenberg.

Unter den Silberbergbauen der Bergangenheit nimmt Quttenberg (Kutnä Hora)

die hervorragendfte Stelle ein. Der Sage nad) fol die zufällige Entdedung der

Kuttenberger Silbererze durch einen Mönch aus den nahen Klofter Sedlec auf den

Grumdftücden des Kllofters um die Mitte des XI. Jahrhunderts erfolgt fein. Zu

Piemysl Ditofars II. Zeiten wurde der Silberbergbau „des Kuttenberges“ fchon lebhaft

betrieben. Zu Ende des XIM. Jahrhunderts erbaute Wenzel IL, welcher in feiner

Dergwerksordnung vom Jahre 1300 das Silberbergwerf als ein, den Königen von

Böhmen vom Anbeginn der Welt durch Gottes Fügung vorbehaltenes Gejchenf preifet,

dajefbft eine Art Burg, welche er als zeitweiligen Wohnfit benüste, hauptfächlich aber

al® Münzgebäude einrichtete und aus Florenz berufenen Müngmeiftern zur Verfügung

jtellte, aus welchem Grunde das noch bejtehende Gebäude der „Wälfche Hof“ (Vlaisky

dvür) benannt wurde. Hier wurden zunächft die befannten Prager Grojchen, eine damals

neue und jehr jchöne Münze, geprägt. In das XIV. Jahrhundert fällt die Periode der

höchiten Blüte Kuttenbergs, insbejondere unter Johann von Luxemburg, Karl IV. und

Wenzel IV. Aus diejer Beriode ftammen die Brachtbauten, namentlich herrliche Kirchen,

welche aus demreichen Ertrage des Bergbaues von heimijchen Meiftern erbaut wurden.

Kuttenberg galt damals als die zweite Hauptftadt des Landes und erfreute fich der



 
Darftellung des Kuttenberger Vergwerfsbetriebes aus dem XV. Jahrhundert.

unbejchränften Gunft der böhmifchen Könige. Der erzielte Wohlftand hatte naturgemäß auch

einen gewifjen Übermuth der Kuttenberger (großentheils aus Deutjchland zugewanderter)

Bergleute zur Folge, welcher fich bei verfchiedenen Anläffen, hauptfächlich aber bei dem
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Ausbruch der Hufitiichen Unruhen bethätigte. Die Kuttenberger waren urjprünglich

große Feinde der Hufiten, von denen viele in den Schachten ihren Tod gefunden haben

jollen. Als fich in der Folge die Hufiten Kuttenbergs bemächtigten, vergalten fie den

Bergleuten Gleiches mit Öleichem; viele angejehene Bergleute fanden entweder den Tod

oder aber jahen fich (fal3 fie zum Hufitismus nicht übertreten wollten) zur Aus-

wanderung gezwungen. Leider erlitten bei diefem Wechjel auch die Kuttenberger Berg-

werfe einen nie wieder völlig behobenen Schaden. Dazu fam, daß fich bereitS bei

Ausbruch der Hufitenkriege der Kuttenberger Bergbau in anfehnlichen Tiefen bewegte

und bei den damaligen jehr unvollfommenen technischen Mitteln nunmehr fchtwierig und

mit großen Unfoften zu bewältigen war.

Der berühmte Montan-Hiftoriograph Kafpar Graf Sternberg berechnete die

gejammte Silber-PBroduction Kuttenbergs in dem Zeitraume von 1240 bis 1620, alfo in

380 Jahren auf mehr als acht Millionen Mark; es entfiele jomit auf ein Jahr

durchjchnittlich mehr als 21.000 Mark. Num wurden im XVI. Jahrhundert nurmehr etwa

13.000 Mark Silber jährlich gewonnen, woraus zu jchließen ift, daß die Production

Kuttenbergs in der Blütezeit jelbt bei der nüchternften Beurtheilung jehr hoch angefchlagen

werden muß.

Der Kuttenberger Bergbau erftreckte fich in dem dortigen Urgebirge (Gneis) auf ein

ausgedehntes Syitem von Erzgängen oder Gangzügen in der Länge (von Nord nach Sid)

von etwa fünf Kilometer und in der Breite (von Dft nach Weft) von etwa vier Kilometer,

das ift etwa 20 Quadrat-Kilometer bergmännijch bebauter Fläche, welche um die Stadt

Kuttenberg mit dem nördlich benachbarten Bergorte, Gang genannt, vertheilt ift. Un-

geheuere Mengen von dicht angeordneten Halden, deren jede einem ehemaligen Schacht

entjpricht, machen die einzelnen Gangzüge auch heute noch Fenntlich und zeugen von

großartiger hier geleifteter menjchlicher Arbeit. Die von den Alten in Kuttenberg erreichte

Tiefe wird glaubwitrdig auf etwa 600 Meter (vertical gemeffen) angejchlagen; fir die

damaligen höchjt mangelhaften technifchen Hilfsmittel ift dDiefe Tiefe geradezu exjtaunlich !

Auch die Refte des alten Hüttenbetriebes, zahlreiche Schladenhafden an drei Stellen (jtet3

am Bach) find noch heute wahrzunehmen.

Durch den Dreißigjährigen Krieg wurde der alte Bergbau von Kluttenberg nahezu

vernichtet, denn Alles, was feither dajelbjt unternommen wurde, war nur machtlofer

Verjuch ohne fichtlichen Erfolg. In der neueften Zeit Hat e3 der Staat unternommen, der

öffentlichen Meinung, welche in Kuttenbergs Tiefen verlaffene und nicht erichloffene

Schäge erhofft, Rechnung zu tragen, und betreibt an entjprechend gewählten Punkten

drei Schachte, von welchen aus das ganze Terrain in der Tiefe ausgiebig unterfucht

werden wird,
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Die altehrwürdige Bergftadt Joahimsthal bildet feit jeher den Hauptpumkt
eines Montanbezirkes, welcher an 75 Quadrat-Rilometer einnehmend im Weften den
Bergbau von Abertdam, im Often jenen von Direnberg, im Nordoften Gottesgab umfaßt

und bezüglich der Erzführung gewifjermaßen das Herz umd die Pulsader des reich
gejegneten Erzgebirge allezeit gebildet Hat umd den geänderten Zeitverhältniffen ent-

Iprechend auch heute noch bildet.

Speciell in und um Joachimsthal lagern Urgebirgsichtefer, vorwaltend Glimmer-

Ihiefer, welche vermöge ihres typifchen Charakters, vornehmlich ihres feinen Kornes

Soachimsthaler Schiefer ge-

nannt werden. Dieje Schiefer

werden von mächtigen Wor-

phyrgängen, jomwie von

Bafalten durchjeßt. Durch

diefe gemifchten Gefteing-

bildungen ftreichen zahlreiche

Erzgänge theil® in der

Richtung von Nord nach Sitd

(Mitternachtgänge), theilg

von Oft nach Wet (Morgen-

gänge). Diefe Erzgänge

zeichnen fich noch mehr als

die Erzgebirgslagerftätten im

Allgemeinen durch eine über-

aus große Mannigfaltigkeit   
Sieger der Vergftadt Foachimsthat vom Jahre 1545. der darin vorkommenden

Mineralien und Metallerze
aus; von leßteren find insbejondere Silber, Kupfer, Kobalt, Nickel, Arjen und Wismuth
zu nennen. Eine Hauptrolle fpielt aber neben Silber das Uranerz, welches namentlich in
neuerer Zeit zu prachtvollen Uvanfarben aller Nüancen für Glas- und Porzellan-Malerei
chemifch verarbeitet wird. Bon den beiden angegebenen Koachimsthaler Gangfyftemen
warenjeit jeher inSbefondere die Mitternachtgänge die erzführenden; die Ausbifje derjelben
find zumeift durch jehr zahlreiche uralte Halden marfirt, welche von der ehemaligen berg-
männifchen Thätigkeit vom Tage aus Zeugenfchaft ablegen. Insbefondere deutlich jpricht
nach diefer Richtung der Ausbik des Schweizerganges.

sn der Gegend von Joachimsthal wurde bereits im XV. Jahrhundert Silber
gewonnen; im XVI Jahrhundert nahmen die Grafen Schlic den Bergbau in die Hand

Böhmen
34
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und gründeten 1518 in der inzwijchen entjtandenen Bergftadt eine Münzftätte, in welcher

die erjten „Soachimsthaler”, fpäter jchlechtweg „Ihaler“ genannt, geprägt wurden.

Um 1526 jollen in Joachimsthal und Umgebung an 8000 Arbeiter bejchäftigt gewefen

jein. Im Jahre 1545 ging der gefammte Bergbau an die Krone über, Ioachimsthal

wurde von Ferdinand I. zur füniglichen Bergftadt erhoben und erhielt 1548 die befannte

„Soachimsthaler Bergordnung”, welche jpäter auch in anderen Bergorten eingeführt

wurde. Zur diefer Zeit wurden in Zoahimsthal jährlich mindeftens 27.000 Mark Silber

erzeugt und betrug der jährliche Neinertrag 43.000 Thaler (in der früheren Schliefchen

Periode noch mehr). Später begann die Production zu finfen, Hauptjächlich wurde aber

der Bergbau durch den dreißigjährigen Krieg gefchädigt, fo daß 1651 die Soachimsthafer

Minze aufgehoben und nach Prag übertragen wurde. Im XVII und XVII. Jahr-

hundert wurden jährlich mu mehr ungefähr 3.000 Mark Silber erzeugt, in der erften

Hälfte des XIX. Jahrhunderts aber mit 500 bis 600 Bergarbeitern faum 1000 Marf.

Neben den angegebenen Silberquantitäten wurden indeß, wie erwähnt, auch andere

Metallerze gewonnen. Die Verfchmelzung der Erze gefchah feit jeher in eigenen, jchon

von den Grafen Schlie angelegten Metallhütten, von denen feit dem XV. Jahrhundert

nur eine einzige beftand. Diefe wurde in den Jahren 1853 bis 1858 allmälig auf die

Erzeugung der bereits erwähnten Uranfarben eingerichtet, die jeither jehr gering gewordene

Silbererz-Erzeugung wird aber in die Pribramer Silberhütte abgeführt, während ander-

weitige Metallerze zu Freiberg in Sachjen eingelöft werden. Gegenwärtig find bei dem

Zoachimsthaler Bergbau in zwei Grubenabtheilungen nur 240 Arbeiter bejchäftigt.

In der Nachbarschaft von Joachimsthal unterfucht das Arar durch feine Soachims-

thaler Bergverwaltung das Terrain von Dürenberg, wo mehrere hoffnungsvolle Uran-,

Kobalt- und Silber-Erzgänge durch einen Stolfenbau angefahren worden find. Unmittelbar

an Joachimsthal und Dürenberg angrenzend, arbeitet eine Privat-Gewerfjchaft, „Sächfiich

Edelleutjtollen“ und „Hilfe Oottes-Zeche”, auf einem Gangiyftem, wovon hauptfächlich

der „geidler"-Gang eine anfehnlichere Menge Uranerze und etwas Silbererz liefert.

Über der älteften Gefchichte des Pribramer Bergbaues jchwebt tiefes Dunkel,

Der Chronist Häjek von Libocan legt bereit der Fürftin Libusa eine glänzende Brophe-

zeihung über den Neichthum des „Birfenberges“ unter dem Berge „Tiebusna” in den

Mund und nüpft daran die dem Volfe ebenfo wohlbefannte als gern geglaubte Horymiz-

Sage. Sichere hiftoriiche Kunde befigen wir aber aus den erjten Jahrzehnten des

XIV. Jahrhunderts.

Nach dem älteften vorhandenen Bergbuche Haben in Ptibrams Umgebung vor dem
Sahre 1527 bereit8 33 Grubenbaue (Zechen) beftanden, welche auf dem ganzen heute

wohl durchforjchten Exzterrain zerftreut waren, und zwar jowohl auf dem erzergiebigen,
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wie auf dem an Silber armen, 6108 Eifenerz führenden Terrain. Der fogenannte „eiferne
Hut“ ift den Alten wohl der Leiter gewefen, welcher gerade dort, wo er am deutlichiten

war, zu wenigem oder feinem Silbererze führte. Yom Jahre 1530 befist die Pribram-

Birkenberger Bergknappfchaft als Gejchenf Kaijer Ferdinands 1. ein filbernes Siegel mit
böhmifcher Infchrift. Nach einer Münzamtsrechnung aus den Jahren 1536 bis 1538

wurde damals die Silberabfuhr von Pribram jährlich mit 1400 Mark angenommen. Im

Sahre 1551 wurden nicht weniger al3 44 Zechen eingemuthet, doch zumeift wieder auf-
gegeben und andere aufgenommen; folcher Wechfel dauerte fort, derart, daß 3. B. 1571

am Birfenberge (dev jpäteren und gegenwärtigen ausgiebigften Silberquelle) gar fein

Bergbau beftand. Vom Jahre 1553 bis 1566 nahm die Silberproduction von jährlich
600 Kilogramm allmälig bis auf Null ab, der Bergbau Fam nahe zum Erliegen. Um
demjelben aufzuhelfen, erhielt die Stadt Pribram 1579 vom Kaifer Rudolf IL. ein
ausgedehntes Privilegium; infolge deffen wurde 1580 der Bergbau von der Pribramer
Stadtgemeinde aufgenommen, aber troß aller Begünftigungen mit wenig Energie und

geringem Erfolg fortbetrieben, 6i8 endlich im Jahre 1779. der Adalbertichacht als erfter
Hauptjchacht angelegt wurde. Man twar nämlich SchonLange zu der Exfenntniß gefommen,

daß am Birfenberge (abweichend von anderen Bergbauen) der eigentliche Adel erft in

größerer Tiefe beginne und hoffentlich auch anbalte,

Bor dem Abteufen des Adalbertichachtes und der hiermit erfolgten Negenerirung
de3 Vergbaues wurde eine Menge Heiner Gewerfen, welche die erwachjenen Zubußen
nicht zahlen wollten, aus der Unternehmung eliminiert, und befaßen im Jahre 1780:

das f. f. Irar 84, die Gemeinde Ptibram 4, die brauberechtigten Bürger 2, die Gemeinde
Birfenberg "/, Infafen von Dorf. Lazec '/s, Wiener Gewerfen 10, zufammen
100°/5 Kurze. 81/sı verfallene Kure der Wiener Gewerfen wurden alsbald vom £ £. Irar

übernommen,

Mit dem Abteufen des Adalbertfchachtes, alfo rund 1780, beginnt im Gegenfat
zu dem früheren voh empirischen Vorgehen eigentlich erft eine planmäßige, zielbewußte

bergmännifche Unterfuchung und Gewinnung der Erzgänge von PBribram-Birkenberg.
Sie entwidelte fich Tyftematifch bis zu dem glänzenden Standpunkt, welchen der Pribramer

Bergbau um das Jahr 1870 erftieg.

Das Prihram-DBirkenberger Exzrevier gehört dem Gebirge an, deffen Gefteine
Ipecifilch als Pribramer Schiefer und Pribramer Grammvacke bezeichnet werden. Die

Schiefer werden nunmehr wegen ihrer discordanten Lagerung als vorfilurifch betrachtet
und der Huron-Formation beigezählt, während die Bribramer Graumwacden als fogenannte
Tremosnaer Schichten (Sandfteine und Conglomerate) die unterften Glieder (Barrandes

Etage B) der ebenjo wichtigen als hochintereffanten böhmifchen Stlurmulde bilden (von
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mehreren neueren Geologen jedoch dem Cambrium einverleibt werden). Die Schiefer
jelbft erfcheinen hier in zwei Zonen, wovon die erjte jirdöftlich von Pribram iummittelbar
auf dem -Urgebivge(hier Granit) aufruht, die zweite aber auf der geologijhen Karte
einen von Nordoft nach Südweft gerichteten etwa 11/, Kilometer breiten Streifen bildet.

 
Montanwerk in Pribram; Arbeit in der Grube.

Bwilchen diefen beiden Schieferzonen verläuft (gleichfalls von Norvdoft nach Sidweft) in
einer Breite von etwa 3 Kilometer die fogenannte erfte Srauwacenzone, welche neben den
unvdermeidlichen Grünfteingängen (Diabas) die vornehmlichften Erzgänge beherbergt und
von der zweiten Schieferzone ducch die jogenannte Lettenkluft gejchieden ift, welche Lebtere
bei dem Pribramer Erzuorfommen eine wichtige Rolle jpielt. Die Erzgänge ftreichen
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durchfchnittlich von Nord nach Sid Hauptfächlich in der erften Grauwadenzone, find
namentlich in der Gegend von Birkenberg nahe der Lettenkluft vorwaltend und anhaltend

am reichjten und auch am zahlreichjten; fie ftreichen jedoch zum Theile auch weiter nördlic
jenfeits der Lettenkluft in der zweiten Schieferzone, nehmen aber dafelbft (um den
Liliehacht) einen ganz anderen Charakter, namentlich ein abjägiges Verhalten an. Südlich
und jüdweftlich von Birfenberg, als dem Centrum des Pribramer Erzreviers, zeigen fich

zum Theile jüdliche Fortjegungen der Birfenberger Erzgänge (bei Zdabot), weiterhin

füdweftlich (über Segengottes bis Bohutin) andere Erzgänge, welche jedoch den Birfen-

berger Gängen an Zahl und Adel bedeutend nachtehen.

Hiernach ift das Pribramer Erzrevier naturgemäß und auch bezüglich der Verwaltung
in drei verjchiedene Orubenreviere gejchieden, und zwar: 1. das Birfenberger Nevier als
Hauptrevier, 2. das Lillfchächter Grubenrevier als das Schieferrevier, 3. das Zdabot-

Bohutiner Grubenrevier als das füdweftliche Graumwadenrevier.
Das Birfenberger Grubenrevier erftredit fich unter einer Anhöhe (Birfenberg,

Bfezovä Hora, welcher auch dem Bergorte felbft den Namen gab) von rund 550 Meter
Meereshöhe bei einer Grundfläche von faum einem Quadratkilometer gegenwärtig in eine
Tiefe von mehr al3 einem Kilometer, nämlich 1100 Meter, jodaß von dem Birfenberger
Grubenbau beiläufig die Hälfte unter dem Meeresnivenu Kiegt!.

Diejes Orubenrevier ift wegen feiner dichten unterivdiichen Bevölkerung in zwei
Örubenabtheilungen, welche (wie auch die übrigen Grubenabtheilungen) nach den
betreffenden Hauptjchachten benannt find, gefchieden, und zwar 1. in die Anna-PBrofop-
Grubenabtheilung (mit den beiden Schachttiefen von 950 und 940 Meter) und 2. die
Adalbert-Maria-Orubenabtheilung (mit den beiden Schachttiefen von rund 1100 Meter);
ein dritter Hauptjchacht diefer Abtheilung, Franz Zofeph, Hat die gleiche Tiefe. Die
beiden unter 2. und 3. genannten auswärtigen Grubenreviere bilden je eine, alfo
die 3. und 4. Grubenabtheilung für die Verwaltung. Die beiden Birkenberger Gruben-
abtheilungen zählen bis zu der Tiefe von 1000 Meter dreißig Horizonte oder
Läufe, von denen die oberen (älteren) eine Fleinere und veränderfiche, die Tief-
horizonte jedoch eine conftante Tiefendifferenz von je 50 Meter befigen, jo daß den
Schächten Adalbert; Maria und Franz Iofeph bereits auch ein 31. und 32, Lauf zufommt.

Die fünmtlichen vier Grubenabtheilungen arbeiten im Ganzen auf 42 verjchiedenen
Erzgängen von jehr verjchiedener Mächtigfeit und Adelsführung; die Gänge der beiden
Birkenberger Grubenabtheilungen find die ausgiebigften und halten dem Streichen nach
bis über 1000 Meter Länge im Adel an (dev Adalbert-Hauptgang und Liegendgang

1 Die unter die Meeresfläche fallende Hälfte des Birkenberger Mariafchadhtes ift am 31. Mai 1892 duch Zufall abge-
brannt, wobei 319 Menfchenleben durch die Rauchgafe zugrunde gingen.



 
Montanwerk in Peibram : Aufbereitung des Exzes,
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nebjt mehreren anderen jelbft bis 1300 Meter). Das Haupterz ift filberhaltiger Bleiglanz,
obwohl in relativ geringeren Mengen auch gediegen Silber, Nothgiltigerz, Fahlerz,

 Stefanit, Polybafit, Argentit, ferner orydirte Bleierze u. a. m. vorgefunden werden.

Su den legten Jahren jpielen neben Bleierz auch Ditrrerze (arın an Blei, doch hinveichend
fülberhaltig) eine wichtige Rolle. Zinfblende ift beinahe ftets der Begleiter der Exze,

‚ auerdem Antimonit.

Zur Concentrivung der in den Gruben gewonnenen erzigen Mafjen (auf einen
dermaligen Ducchichnittsgehalt der einzulöfenden Exze von 1/, Procent in Silber umd
30 Procent in Blei) befteht bei einer jeden Grube eine Erzicheideftube, in welcher die
reichjten Erzftücde (Scheiderze) für die Schmelzhütte von Hand präparirt werden.
Außerdem ift für jede Grubenabtheilung eine Aufbereitungsanlage vorhanden, welche
im Wejentlichen aus drei ausgedehnten, mit fehr zahlreichen und mannigfachen
Aufbereitungsmafchinen ausgeftatteten Werfftätten befteht, und zwar aus einem Duretjch-
werke zur Behandlung der grob eingefprengten erzigen Maffen (Mittelerze); aus einem

Pochwerfe (eventuell auch Miühhverke) zur Bearbeitung des fein eingejprengten (ärmeren)
Fördergutes (Pochgänge, vulgo „nafje“ Zeuge); endlich aus einem Wafchwerfe zur Auf-
bereitung des jogenannten Grubenkleins, als welches Alles zu bezeichnen ift, was von
den AbbausOrten an Eeinerem Korn einjchließlich des daran haftenden Schmandes
entfällt. Die von den fänmtlichen Grubenabtheihungen zumeijt duch die Vermittlung
de3 Aufbereitungswejens producitten Exrze werden an die Pribramer Schmelzhütte,
21/; Kilometer unterhalb Birkenberg an der Litavfa gelegen, abgeführt. Dieje Hütten-
‚anlage bildet ein großartiges concentrivtes Etablifjement, welches mit: dem Bahnhof
Pribram durch eine normalfpurige Flügelbahn verbunden ift.

Die Erze gelangen zur Hütte: in Graupen oder in Mehlforn (als fogenannte
Schlieche); die Exzgraupen werden zunächft (mittelft Kollermühlen) fein zerkleinert,
jodann mit den Schliechen gemengt und in Fortichauflungsöfen geröftet. Die Erzmifchung
enthält neben den bereits erwähnten 30 Brocent Blei und 1/, Procent Silber auch noch
5'/ Procent Zinf und nicht ganz 1 Procent Antimon. Die geröfteten Exrze werden mit
den erforderlichen Zufchlägen (Kalfftein nebft Eifen) und bleiifchen Bwifchenproducten
in einem bejonderen Gebäude (Befchieungshaus) gemengt und fodann in acht Hochöfen
(modernen Nundöfen) mit Coaks und Holzkohle auf Werfblei verjchmolgen, welches
außer Silber auch Antimon enthält. Dem Werfblei wird zunächft mittelft des PBattin-
jonivens ein anjehnlicher Theil reines Blei (Kryftallificbtei) : entzogen; das hiermit
auf etwa ein Procent Silber angereicherte Blei — Neichblei — gelangt zum Abtreiben,
als welches die Trennung des Bleies von dem Silber bezeichnet wird, — für den
Laien der intereffantefte (mit dem fogenannten „Silberblic” endigende) Brocef.
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sn der großen Treibhütte beftehen zehn gefchloffene Treibherde. In einem folchen
Herde größerer Art werden bi3 24 Tonnen Reichblei eingefchmolzen und nahe durch drei
Zage unter Luftzutritt behandelt. Das durch die Luft orydirte Blei tritt als Bleiglätte
ftet3 auf die Oberfläche des Schmelzbades und bildet eine Schicht, welche vorfichtig
immer wieder abgeftrichen wird, während das Silber (weil nicht orydirbar) beharrlich
im Bade verbleibt; jo geht allmälig beinahe das gefammte Blei als Glätte ab, bis endlich
der legte Antheil des Bleies eine dünne Schicht von Glätte an der Oberfläche des
glühenden Bades bildet, welche fich jchlieflich entzweitheilt und den reinen Silberjpiegel
erjcheinen läßt — das Silber blickt.

sn Betreff der Production und der Ertragfähigfeit des Pribramer Montanwerkes
in der legten etwa hundertjährigen Beriodefeiner eigentlichen Entwicklung ift zu bemerfen,
daß zunächft von 1780 bis 1820 die Silberproduction von rund 150 Kilogramm auf
circa 2.500 Kilogramm und der Ertrag von einer unbedeutenden Ziffer auf beiläufig
80.000 Gulden jährlich geftiegen ift. Weiterhin entwidfelte fi bis in die Sechziger-
Jahre der Bergbau zu einer regelmäßigen Production von 15.000 Kilogramm Silber
bei einem in der Negel zwifchen 200.000 und 300.000 Gulden jährlich (je nach den
außerordentlichen Exrforderniffen) variirenden Extrage. Mit Schluß der Sechziger-Jahre,
in welchen beinahe die fämmtlichen Anlagen auf Dampfbetrieb eingerichtet wurden, begann
ein rapides Steigen jowwohl der Production als auc) des Ertrages; im Sahre 1875 erreichte
der Birtenberger Adalbert-Schacht die Tiefe von 1000 Meter; fchon mit dem folgenden
Sahre 1876 wurde bei einer Production von 24.000 Kilogramm Silber der Neinertrag
auf rund eine Million Gulden Hinaufgebracht, und damit dieje enorme und abnorme
Ertragsziffer durch die nachfolgenden 13 Iahre (bi3 1889) durchfchnittlich aufrechterhalten
werde, mußte die Silberproduction endlich auf 100 Kilogramm täglich gefteigert werden.

sn dem Lehten Jahre (1891) wurden erzeugt (abgerundet): 36.000 Kilogramm
Silber, gegen 23.000 Metercentner Glätte (grün und roth), über 10.000 Metercentner
gewöhnliches Blei und über 3000 Metercentner Hartblei (antimonhaltiges Blei). Der
Öejammtwerth diefer (feit einigen Jahren nahe conftanten) Production beträgt (bei der
bisherigen Silbervergütung mit 90 Gulden für ein Kilogramm) 31/, Millionen Gulden,
der Reinertrag 600.000 Gulden (im Borjahre rund 800.000 Gulden). Der Gejfammt-
Perjonalftand des Werkes betrug hierbei 5736 Individuen. Der Bermögensitand der
Bruderlade war rund 1'/, Million Gulden.

E3 hat jomit Pribram im Jahre 1890 feine Culmination überjchritten; das
Sahr 1892 ift aber für diejes bis dahin jo jehr ertvagreich gewejene und darob viel-
beneidete prächtige Montanmwerf einerfeit3 durch die erwähnte Mariafchacht-Kataftrophe,
anderjeits und Hauptjächlich durch die Silberentwerthung geradezu verhängnißvoll.
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Außer den drei Matadoren des böhmijchen Silberbergbaues von ehemals und
jest (Kuttenberg, JoachimstHal und Pribram) gibt es in Böhmen noch zahlreiche andere
Drte der Silbergewinnung in früherer und theihweife noch in gegenwärtiger Zeit. Mies
hat heute vorwaltend einen Bleibergbau, baute jedoch ehemals auf Silber, wofür nicht
6Lo8 der böhmijche Name „Stribro‘ (Silber), fondern auch alte Urkunden fprechen. In
dem nahen Kicheug wird in neuerer Zeit außer Blei auch etwas Silber (etwa 80 Kilo-
gramm jährlich) gewonnen.

‚sn erfter Reihe fteht hier jedoch, namentlich in Bezug auf die Anzahl der Silberbaue
dag böhmijche Erzgebirge. Gottesgab ift durch den Bergbau auf Silber (angeblich 1535)
entjtanden und (jchon 1579) eine Fönigliche Bergftadt geworden; der Bergbau ift exit
nach 1850, jedoch nicht definitiv aufgelaffen worden. Kloftergrab, durch Bergleute
gegründet, hatte jeit dem XVI. Jahrhundert einen ausgiebigen Silberbergbau, welcher
erjt in neuejter Zeit wieder in Angriff genommen wird. Außerdem find aus dem „bergbau-
Iuftigen“ XVI. Jahrhundert zu nennen: Niklasberg, Presnig und Weipert nebjt mehreren
anderen. Bejonders wäre noch hervorzuheben Abertham, eine der älteften Bergftädte
Böhmenz (weitlich von Zoachimsthal gelegen, auch mit ähnlichen montangeologijchen Ver-
hältniffen), wo in den Jahren 1529 bis 1589 (alfo in 60 Sahren) über 95.000 Marf
Silber erbeutet worden fein fol. Im weftlichen Böhmen wirde in Michaelsberg
vorgeblich jchon im XIV., Hauptfächlich jedod im XVI. Jahrhundert Silberbergbau
betrieben, anderer Bergbauorte diejer Gegend nicht zu gedenken.

sm jüdweftlichen Böhmenift der alte Bergbau von Elifchau, „Silberberg“ genannt,
von bejonderem Intereffe. Derfelbe blühte im XVI. Sahrhundert und foll bis etwa 1550
über 3000 Mark Silber jährlich eingelöft haben.

Eine bejondere Beachtung verdienen die VBergbaue des jüdlichen Böhmens:
Rudolfftadt und Adamftadtl bei Budweis, dann Bergjtadtl-Natibotik bei Tabor.
Der erjtere Datirt aus dem XIV. Jahrhundert und foll eine bedeutende Ausdehnung
erreicht Haben; zu Ende des XVI. Jahrhunderts erhob Kaijer RudolfIL. Nudolfjtadt unter
diefem Chrennamen zu einer königlichen Bergftadt umd Adamjtadtl (Mal& Hory) zu einem
föniglichen Bergftädtchen. Die Silberproduction fol damals bei 4000 Mark und mehr
jährlich betragen haben; im Jahre 1569 wurde deihalb in Budweis eine eigene Miünz-
ftätte errichtet, welche jedoch nur bis 1612 beftand. Nach der Schlaft am Weißen
Berge wurden beide Bergbauorte für ihre Widerfpenftigkeit förmlich geplündert und der
Bergbau erholte fich feither troß einiger fpäteren Verfuche nicht wieder.

Der Bergbau von Natibotis (VBergftadtl) bei Tabor entftand im Anfang des
XVI. Sahrhunderts, um defjen Mitte angeblich über 700 Mark Silber (nebft 12 Mark
Gold) jährlich erzeugt wurden; weiterhin bis 1610 Tieferte Natibotig etwa gegen
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3000 Mark Silber jährlich. Während des dreißigjährigen Krieges Fam diejer Bergbau in
Verfall und wurde erft in dem XVII. Jahrhundert durch die Fürften Schwarzenberg
aufgenommen. In diejer zweiten Periode wird die Silbererzeugung von 1728 bis .1850
mit ducchjchnittlich 2000 Mark jährlich angegeben. In der Folge bi8 auf unfere Tage
wurde der Hoffnumgsvolle Bergbau nur mit jehr geringer Intenfität betrieben.

Andere Metalle. Außer Gold und Silber waren jeit jeher und find heute noch
andere Metalle ein Gegenftand der bergbaufichen Gewinnung in Böhmen. Indem wir
das Eijen, wegen feiner hohen Bedeutung, einer befonderen Darftellung vorbehalten,
nennen wir vor Allem das Zinn.

Diefes jehöne und werthvolle Metall wird in Böhmen feit dem XII. Sahrhundert
gewonnen; die erjte Nachricht rührt vom Jahre 1305 Her und betrifft einen lang vordem
beftandenen Bergbau in Graupen. Die Zeit, in welcher Böhmens Zinnproduction eine
hervorragende Stellung einnahn, gehört allerdings der Vergangenheit an, indem nunmehr
die englifche und anderweitige Mafjenproduction den Weltmarkt beherrjcht; immerhin ift
die auf etwa 500 Metercentner jährlich gefunfene böhmijche Zinnproduction die einzige
in Öfterreich, und diefes Zinn ift von jeltener Reinheit. Die Fundorte der Zinnerze
beherbergt das böhmische Erzgebirge, Vor Allem ift Graupen zu nennen, in deffen
Umgebung aus zahlreichen Zinnerz-Lagerftätten (Gangfyftemen im Urgebirge) das Zinn
bereits im XIN. Jahrhundert, im XVI. Jahrhundert aber in der Menge von etiva
6000 Metercentner jährlich erzeugt wurde. Der dreißigjährige ‚Krieg machte dem
dortigen auf diefem Erwerbszweige beruhenden Wohlftand ein Ende. Ühnliches gilt von
Hinmwald, Schlaggenwald mit Schönfeld und Lauterbach (im Elbogener Revier), von
Goldenhöhe, Platten, Neudedk und noch mehreren anderen Orten des Erzgebirges,

Das Kupfer fommt in Böhmen an fehr zahlreichen Orten vor, namentlich in den
jämmtlichen Grenzgebirgen vom Böhmerwalde angefangen über das Fichtelgebirge umd
das auch diejerhalb fehr ergiebige Erzgebirge bis zu umd unter dem Niefengebirge; ja
auch in dem böhmijch-mährischen Hochplateau zieht fich das Kupfervorfommen von Sglau
über Deutjchbrod bi8 Kuttenberg und Schwarz-Roftelec.

sm der Negel erjcheint das Kupfer auf den Erzgängen in Begleitung anderer
Metalle und wird als Nebenproduct"gewonnen, doch gab und gibt e8 auch befondere
Kupferbergbaue auf Lagern, wie in Graslig, wo im XIV. Sahrhundert ein ausgiebiger
Kupferbergbau begann, welcher um 1600 an 2000 Bergarbeiter beichäftigte. Die Erze
jollen 4 PBrocent Kupfer enthalten haben und wurden in eigener Hütte verfchmolgen. Im
XV. Jahrhundert erlag diefer Bergbau fo wie viele andere. Fernere Kupfergewinnungs-
Drte waren Kupferberg am Kamm des Erzgebirges, Dreiharfen bei Plan, ferner Rochlik
und andere am Niejengebirge. Namhafte Kupfermengen lieferte ehemals Kuttenberg.
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Die Kupfergewinnung in Böhmen gehört, bi3 auf einige Verfuche der neueren Zeit in der
Permformation unter dem Niefengebirge, der Vergangenheit an.

Das Blei wird in größter Menge als Nebenproduct bei der Silbergewinnung

erzeugt, und zwar vornehmlich in. Ptibram.

Einen eigentlichen Bleibergbau betreibt feit uralter Zeit ‚die königliche VBergftadt
Mies und ericheint die exfte Nachricht Hierfür — abgefehen von der einftmaligen Silber-
gewinnung — mit dem Jahre 1410. Der dreißigjährige Krieg fchädigte auch hier den
Bergbau, welcher jedoch jchon zu Ende des XVII. Jahrhunderts wieder auflebte und bis
heute noch fortbefteht. Das Bleierz fommt in dem Thonfchiefer-Gebirge (Huron) von Mies
auf einem Syftem von Gängen vor, welche regelmäßig nach-Norden jtreichen und außer
Dleiglanz eine Menge anderweitiger Mineralien mit jchöner Kryftallifation führen.
Gegenwärtig arbeiten dafelbft zwei Gejellfchaften, welche zufammen 460 Bergarbeiter
beichäftigen. In der Iegteren Zeit wide auch in dem benachbarten Kfcheug (nördlich
von Mies) ein Bleibergbau eröffnet, welcher auf einem. befonderen Gangsyftem angelegt
ift und außer Blei auch etwas Silber Liefert. Einen hervorragenden DBleibergbau Hatte
ehemals Bleiftadt. Andere Bleigewinnungsorte von einft und jet find von minderer
Bedeutung.

Antimon wird in Böhmen in nicht unbedeutender Menge gewonnen. Eine
indivecte Production findet in Pribram ftatt, wo e8 zwar nicht al Metall erzeugt
wird, wohl aber in anfehnlicher Menge dem Hartblei (Antimonblei) beigemengt ift. Ein
eigentlicher Antimonbergbau voird bei Milefchau und Böhmifch-Schönberg nebft Proutkovig
(üblich von Prag am rechten Moldau-Ufer) betrieben. In dem dortigen grobfürnigen
Granit ftreichen mehrere Erzgänge, in welchen außer Antimonglanz auch gediegen
Antimon fich vorfindet, Hauptfächlich von zwei Gefelljchaften Lohnend gewonnen umd in
der eigenen Hütte zu Milefchau verfehmolzen wird. Die Netto-Production beträgt jährlich
etwa 1500 Metercentner Antimonmetall und 600 Metercentner anderweitige Antimon-
präparate (nebjt einigem Gold). Neueftens baut man auf Antimon bei Seltan.

Verjchiedene jonftige Erze, dann Kiefe und Graphit. Das Binferz,

insbejondere als Zinfblende, Fommt in Böhmen eigentlich in jehr bedeutender Menge vor,
gelangt aber hier nicht zu Verhüttung. In Pribram wird die Zinfhlende aus den
dortigen Erzen bejonders ausgejchieden und als Erz abgejegt. Much in Mies tritt die
Blende als Begleiter der Bleierze auf; in Goldenhöhe, Gottesgab 2c. erjcheint das Zint
als Begleiter von Zinn. In Merktin ift erft in neuerer Zeit ein Zinfbergbau (auf Galmei
und Blende) wieder aufgenommen worden.

Nidel-, Kobalt und Wismutherze werden in Ioachimsthal ımd auf mehreren
anderen Punkten des Erzgebirges gewonnen. Manganerz (Braunftein) kommt auf
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mehreren Orten des Erzgebirges, aber auch unter dem Niefengebirge vor. Wolframerz

gewinnt man in Zinnwald (neben Zinn), theilweife auch in Schlaggenwald und Schönfeld.

Uranerz, und zwar al3 Uranpecherz, fommt in anfehnlicher Dirantität in dem Zoachims-

thaler Erzrevier vor. Bei dem ärarifchen Bergbau zu Joachimsthal jelbit bilden die

Uranerze und die hieraus erzeugten ebenjo prächtigen als werthoollen Uranfarben bereits

feit einer Reihe von Jahren den Schwerpunkt der dortigen Bergbauproduction. Die

benachbarte „Sächfisch- Edelleutftollenzeche” ift Mitproducent an den Uranerzen und

participirte im Jahre 1890 mit etwa 10 Procent an der Gejammterzeugung, welche den

Geldwerth von etwas über 64.000 Gulden in diefem Jahre hatte. Arjeniferze kommen

im Niefengebirge (in Groß- und Klein-Aupa) vor; die betreffenden noch zurechtbeftehenden

Bergbau-Unternehmungen weifen jedoch dermalen feine Production auf. Duedjilbererz,

Binnober, wurde ehemals auf dem Giftberge bei Komorau neben Eijenftein gewonnen

und hieraus auch Quecfilbermetall erzeugt; gegenwärtig ift diefe Gewinnung eingeftellt.

Ein ähnliches Duecfilbervorfommen hat der Eifenfteinbergbau zu Svata bei Zdik, welcher

jedoch dermalen nicht im Betriebe ift.

Eine ganz anfehnliche Rolle fpielt in der bergbaulichen Ihätigfeit Böhmens die

Gewinnung und Verwertung der Kieje und der fiefigen Thonfchiefer (Bitrioffchiefer).

Diefer Induftriezweig, welcher die Gewinnung von Eifenvitriol (theilweife auch Kupfer-

vitriol) und Alaun, dann Dleum, Schwefelfäure und Schwefel zum Zwede hat, fann in

Öfterreich als ein fpeeififch böhmischen bezeichnet werden; die Anfänge desfelben in Böhmen

datiren fich bezüglich des Alauns aus der Regierungszeit König Wenzels IV. (1407),

jonft aus dem XVI., möglicher Weife fogar aus dem XVI. Jahrhundert. Am Anfang

des gegenwärtigen Jahrhunderts bemächtigte fich diefer Induftrie die dadurch berühmt

gewordene Firma „Johann David Stard“, deren Gründer (eben diefes Namens) für

jeine betreffenden Verdienfte in den Adelsftand erhoben wurde. In zwei Bezirken des

wejtlichen Böhmens kam diejer bergmännijch-hüttenmännische Productionszweig hHaupt-

fächlich zur Entwicklung, und zwar in der Gegend von Altfattel, Bezirk Elbogen-Falfenau,

dann in der Gegend zwifchen Pilfen und Bras. In dem erften Bezirke ift das Kiesvorfommen

an die Braunkohle, in dem zweiten an die Steinfohle gebunden; in der Pilfener Gegend

(bei Hromie und an anderen Orten) find e3 insbejondere die Liegendjchiefer der dortigen

Steinkohle, dem vorfilurischen Huron angehörig, welche als jogenannte Bitriol- und Alaun-

Ichiefer die angezogene Berwerthung finden. Diefe Schiefer werden zuvörderft ausgelaugt

und die Lauge in eigenen Hütten auf Bitriolftein abgedampft, welcher fodann in befonderen

chemifchen Fabrifen (namentlich zu Btas und Kaznau unter Verwendung der dortigen

Steinfohle) auf die betreffenden Berfaufsartifel (Eifenvitriol, Dfeum 2c.) verarbeitet wird.

Die Firma „Induftrialwerfe vormal® Sohann David Stark”, jest Aetiengejellichaft,
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beichäftigt in den betreffenden Bergbau ımd Hüttenanlagen (abgejehen von ihrem

Braunfohlen- und Steinfohlenbergbau) in dem Felfenauer Bezirke über 130 und in

dem Bilfener Bezirfe über 240 Arbeiter. In der Pilfener Gegend partieipiven an diefer

Production auch die betreffende Anlage des Fürften Fr. Zofef Auersperg in Weißgrün

bei Radnis (Schwefelfäure) und einige mindere Unternehmungen des Bilfener Bezirkes

und des böhmischen Braunfohlenreviers. Eine bejondere Erwähnung verdient noch der

Kiesbergbau und die zugehörige chemifche Hüttenanlage des eben genannten Fürften

3. 3. Auersperg zu Groß-Lufawis bei Chrudim, wo Sieserze auf gangartigen Lager:

ftätten bergmännijch gewonnen, regelrecht aufbereitet (concentrirt) und jchließlich zu

Schwefelfäure nebft verschiedenen Düngeftoffen verarbeitet werden.

Die-bergmännifche Gewinnung der Kiefe erhält in neuerer Zeit durch die Errichtung

der Holgcellulofefabrifen, welche davon jehr bedeutende Mengen confumiren, einen

gefteigerten Werth und e3 dürfte feinerzeit auch Kuttenberg mit feinem großartigen Kies-

vorkommen aus diefem Umftande Nuben ziehen.

An diefer Stelle foll auch der Graphitbergbau Böhmens mit furzen Worten

bedacht werden. Diejes niüsliche Mineral, welches außer anderen Anwendungen (zut

Graphittiegeln und Anderem) das Material zu der Bleiftiftfabrifation Tiefert, kommt

auf verfchiedenen Stellen der böhmischen Urgebirge vor, am wichtigsten jedoch ıjt das

Graphitvorfommen in der Gegend von Budweis—Krumau. Der Graphit erfcheint dajelbft

mit wechjelnder Mächtigfeit und Reinheit in den Gneiß eingelagert und wird rein beug-

männijch abgebaut.

Am hervorragendften ift die betreffende Bergbau=Unternehmung des Firften

Schwarzenberg in Schwarzbadh, Stuben, Mugrau und anderen Orten, welche über

600 Bergleute beichäftigt. Stellenweije erjcheint in der Lagerftätte reiner Graphit ausge-

ichieden; diefer fommt eben als Naturgraphit in den Handel und bildet, als eine Specialität,

die Prima-Qualität des durch feine Vorzüglichkeit ausgezeichneten böhmijchen Graphit,

welcher nicht blo3 in viele europäische Staaten, fondern auch nach Amerika exportirt wird.

Im Übrigen kommt der eigentliche Graphit mit anderen Gemengtheilen vor und muß behufs

de3 Verfaufes zerkleinert, gemahlen und gejchlämmt werden, zu welchen Zwecke ganze

Aufbereitungsanlagen bei den Graphitwerfen beftehen; der gefchlämmte Graphit erreicht

nie die Feinheit des reinen Naturgraphits und muß bedeutend billiger verfauft werden. Die

fürftlich Schwarzenberg’schen Graphitwerfe erzeugten im Jahre 1890 über 78.000 Meter-

centner Graphit im Werthe von rund 400.000 Gulden. Die übrige in der Broductiong-

überficht nachgewiefene (nahezu ebenfo große) Erzeugung rührt von anderen Prodicenten

(zumeift auch des Budweifer Bezirkes) her, unter welchen namentlich die Brüder Poräf

(35.000 Metercentner mit 135 Arbeitern) und eine Mugrauer Gejellichaft Hervorragen.
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Bon der Hleineren Hälfte des böhmischen Graphits, welche in Böhmen bleibt (nicht

erportirt wird) verbraucht einen ehr anfehnlichen Theil, und zwar die alferfeinfte Waare,

die berühmte Bleiftift- und Thonwaarenfabrif von Hardtmuth in Budweis.

Das Eijen. Wenn Böhmen an den Erzen der edlen und ebenfo am jenen der

mannigfaltigften anderen Metall- und chemifchen Producte überaus reich ift, jo gilt dies

nicht minder auch von demjenigen Metall, welches zwar durch feine befonderen Eigen-

Ichaften für den gewöhnlichen Luxus hervorragt, hingegen aber durch feine Solidität und

allgemeine praftiiche Anwendbarkeit fich auszeichnet und demgemäß das jegige Zeitalter

der praktischen Technik geradezu beherrjcht, weshalb denn eine bejondere Behandlung

desjelben gerechtfertigt erfcheint. Diefes nüßlichite der Metalle ift das Eijen.

Berjchiedenes Eifenerz enthalten vor Allem jchon die böhmischen Urgebirge, und

zwar jowohl Magneteifenjtein als auch Roth und Brauneifenftein. nebft Eifenglanz.

Hierher gehört das Eijenfteinvorfommen an jehr zahlreichen Punkten des böhmijchen

Erzgebirges; weniger gejegnet (wenn auch durchaus nicht mangelnd) ift in dDiefer Beziehung

der Böhmerwald, das Niejen- mit dem Adlergebirge, jowie das böhmifch-mährifche

Hochplateau; alle dDieje ausgedehnten Landestheile Hatten mindeftens in früherer Zeit ihre

verjchieden zerjtreuten Eijenwerfe aufzuweilen. Den eigentlihen Schat an Eifenerzen

birgt jedoch die große böhmifche Silurmulde, welche von der Umgebung PVrags bis zu

der Bilfener Gegend in einer mächtigen Ellipfe das weftliche und füdweftliche Centrum

d68 ganzen Königreiches einnimmt und in geradezu beneidenswerther Weife fir die

Wiffenfchaft ebenfo wie für das Leben unerjchöpfliche Quellen an Material bietet. In

erjterer Beziehung,die wifjenschaftlihe Ducchforfchung betreffend, hat der große franzöfifche

Gelehrte Joachim Barrande derjelben fein ganzes jegensreiches Leben gewidmet; in der

anderen Beziehung, die Ausnugung der reichen Quellen für das Volfs- ınd Staatleben

anlangend, hat die Zandesbevölferung feit jeher das ihrige und jelbftverjtändlich auch der

Staat das feinige gethan. In der einen, wie in der anderen Richtung ift aber die böhmifche

Silurmulde bei weiten nicht erjchöpft und wird es noch lange nicht fein. Die Eifenerze

diejer prächtigen Mulde finden fich theilweife bereit3 in der unterften Zone derjelben,

in der Pribramer Graumwade (Barrande’3 Etage B), indem fie dafelbft in Gängen auf-

treten, welche einerjeitS für mehrere Eifenwerfe bergmännijch ausgebeutet werden und

anderjeitS mit dem „eifernen Hute“ der Pribramer Silber» und Bleierz-Gänge in der

bereit3 erwähnten Beziehung ftehen. Über diefer Graumadenzone Lagert (Hauptfächlich

an zwei Stellen, Jinec und Sfrej) ein Schiehtenjyften (Barrande’s Etage C),. welches

minder fir den Bergmann, wohl aber für den Geologen engeren Sinnes durch feine

Primordial-Fauna das Höchfte Interefje erregt. Diefen Schichten folgen dem Alter nad)

die jogenannten Brdafchichten, Barrande’3 EtageD, und diefe find es, welche der böhmischen
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Sijeninduftrie von ehemals, von jebt und von weiterhin eine in der That großartige

Grundlage verleihen. Die unterfte Zone diefes Brdajchichten-Syftems (nach Barrande D1)

enthält al mittleres Glied die (von Lipold und Krejei benannten) „Komorauer Schichten“.

Su diejen vorwaltend jchieferigen Schichten fommen vollkommen flößförmig eingelagert

diejenigen großartig ausgebildeten Eifenfteinlager vor, welche feit undenflichen Zeiten

zur Erzeugung des böhmijchen Eijens verwendet wurden. Die fürmlichen Eijenftein-

flöge der Komorauer Schichten enthalten vornehmlich die eben ihnen eigenthümlichen

Yinfenförmigen Rotheifenfteine und (an den Ausbiffen) Brauneifenfteine neben fchiefrigen

und dichten Partien derjelben Erze, ftellenweife auch Sphärofiderit in verfchiedener

Mächtigfeit und Erzreinheit, an zahlreichen Orten aber von ausgezeichneter Qualität und

bedeutender Quantität. Diejes mächtige Eijenerzuorfommen zieht fich, im Wefentlichen dem

Nande der böhmischen Silurmulde folgend und ftellenweife Separatmulden bildend, —

füdöftlich (gegen Pribram zu) von Granwackenschichten, im Übrigen aber faft unmittelbar

von den Huronjchtefern unterlagert, — in einem langgedehnten angenähert elliptifchen

Umfange zu beiden Seiten der Silur-Muldenage, als welche übertags beiläufig die Richtung

der böhmifchen Weftbahn zwifchen Beraun und Bilfen anzunehmenift.

Die hauptjächlichiten Orte der Eifenfteinbergbaue find der Neihe nach zunächft

uördlich von der Muldenare in der Richtung von Oft nad) Welt, dann füdlich von der

Muldenare zurüd in der Richtung von Weft nah Oft, im Folgenden angeführt und

werden zugleich diejenigen Eifenwerfe genannt, welche an der bergmännifchen Erzgewinnung

vornehmlich Antheil haben. Alle diefe Erzbaue gehören vorzugsweije der älteren Periode

des böhmischen Eijenhüttenwefens an und find großentheil3 gegenwärtig (wohl nur

vorübergehend) aus Später anzugebendem Grunde nicht im Betriebe.

Nördlich bei Beraun beginnend, begegnen wir zunächft dem Eifenfteinvorfommen bei

Althiütten an dem Beraunfluffe, wo nach Häjel3 Erzählung (bei Hysfov) das Eifenerz

zu allererit (bereits im VII. Jahrhundert) in großer Menge vorgefunden worden fein

joll. Im naher Nahbarichaft (weftlich) folgt die große Separatmulde der Krusnd Hora

mit ihren in der That prächtigen zwei Eifenfteinlagern (das Hauptlager etwa zehn, das

Hangendlager an zwei Meter mächtig) in einer Flächenausdehnung von etiva zwei Quadrat-

Kilometer. Diejes Feld ift im Befige einerfeits (öftlich) der ehemals Fürftenberg’ichen

Eijenwerfe (jest böhmische Montangefellfchaft), anderfeit3 der Zbirover Eifenwerfe. In

der Fortjegung der Krusnä Hora-Mulde folgt jüdrweftlich ein ganz ähnliches, jedoch minder

ausgedehntes Eifenfteinvorfommen unter dem Berge Belis bei Kublov und der Eifenftein-

bergbau „Htebeny“ der Zbirover Eifenwerfe. Parallel mit den erwähnten Separat-

mufden erjtreden ich am Ausbiffe der Silm-Hauptmulde die Eifenfteinbaue bei Spatä,

Htedl und Tocnif. (Bei Sata fommt untergeordnet auch Zinnober vor, zwijchen Sata
Böhmen. 35
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umd Hredl findet fiauf den Komorauer Schichten im weiteren „Hangend“ die etwas

jüngere Eijenfteinablagerung „Hrouda”, nordweftlic von Zdik, mit einem ausgiebigen

Bergbau der Hotoviber Eijeniwverfe.)

Bon Tolnif weiter nach Sidweft liegen minder bedeutende Eifenfteingruben zerftreut

in der Gegend von Cerhovis und Zbirov, weiterhin in derjelben Richtung die Eifenftein-

zechen auf dem Racherge und in feiner Umgebung (unter anderen die bereits ftarf auggebentete

„Duzküzeche“ bei Holoubfan). Die fernere Fortfebung nach Siüdweft bilden die bedeutenden

Bergbane bei VBofjef-Brezina und bei Klabava-Eipovit in der Gegend von Rofigan, Die

von den verjchiedenften Eijenwerfen ausgenübte mächtig ausgedehnte Erzablagerung von

SUabava-Eipovit bildet den weftlichen Abjchluß des Eifenfteinvorfommens in den Komo-

raner Schichten auf der nordweitlichen Seite der Stlur-Murdenare (beziehungsweife der

böhmijchen Weftbahn). Indem wir nunmehr auf die andere (fidöftliche) Seite diefer Are

ütbertreten, begegnen wir in der Richtung von Weit nach Nordoft (abermals parallel zu

der Muldenaze) zunächft den Eifenfteinzechen der Herrfchaftlich Stiahlauer Eifenwerfe bei

Pilfenee und Sedlec, dann jenen der Zbirover umd anderer Werfe bei Strafchig umd

Cheznovib, ferner bei St. Benigna und Zajetov, die leßteren dircch ihr fehr hohes Alter,

jowie direch die Reinheit ihrer Erze ausgezeichnet; e$ folgt dann der durch feine Ausdehnung

(und nebenbei auch durch fein Duecfilber-, beziehungsweile Zinnober-Borfommen) hervor-

ragende Bergbau der herrichaftlich Hotoviger Eifenwerfe auf dem Giftberge bei Komoraı.

Hiervon öftlich finden fich mehrere Eijenfteinzechen der Hotoviger umd theilweife der

Dobriser Eifenwerfe in der Gegend von Jinec einfchliehlich des Berges Boftcj;

weiterhin find die Berge Pijef, VBelka Baba, Malı Baba, Studeny und Baba fänmtlich

mit Eijenfteinzechen belegt. Dieje Berge bilden den Anfang des mächtigen Bergrücens

„Htebeny“, welcher uns in nordöftlicher Nichtung biS zu dem Skfalfaberge oberhalb

Mnifchef auf der einen ımd ober Nevnit auf der anderen Seite führt. Hier finden wir

einen ausgedehnten Eifenfteinbergbau der herrfchaftlich Dobriser Eifenwerfe und haben

zugleich, an den Fluß Beraun ftoßend, welcher das Vorkommen der Komorauer Schichten

(hier wie bei Beraum) nach Nordoft beiläufig abgrenzt,' das Ende unferer flüchtigen

Wanderung erreicht, infoferne e8 fich uns nur darum handelte, die Fundorte derjenigen

Eijenerze zur berühren, welche, den Komorauer Schichten angehörend, die Grundlage des

böhmischen Eifenhüttenwefens vornehmlich der „älteren Periode” bilden.

Dieje ältere, beiläufig 618 in die Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts (bis 1850)

reichende Periode ift wejentlich dadurch charakterifirt, daß in derfelben die Eifenerze

nahezu ausschließlich mittelft der Holzkohle als Brennmaterial in den Eifenhochöfen zu

1 Eine partielle, von der Hauptmulde abgerifjene Fortjegung und Hiermit das eigentliche Ende der erzführenden

Komorauer Schichten findet fich bei Ouval, öftlich von Prag.



 

 

   

A
u
s
d
e
m

S
c
h
i
e
n
e
n
w
a
l
z
w
e
r
f

in
M
l
a
d



548

Noheifen, beziehungsweife zu Gußeifen verichmolzen wurden, während in der neueren

Beriode diejes Verjchmelzen bei weitem vorwiegend mitteljt der aus Steinfohlen erzeugten

Eoafes gejchieht. Die bisher in Betracht gezogenen Eifenfteine vornehmlich der Komorauer

Schichten aus der böhmischen Silurmulde Hatten und haben nun an umd für fich (vermöge

ihres allgemein jehr bedeutenden Dutarzgehaltes und ihres ducchfchnittlich Doch nur mäßigen

Eifengehaltes) einzig und allein die Eignung zur Verfchmelzung mit Holzkohle, liefern aber

hierbei (vermöge ihres Phosphorgehaltes) ein vorzügliches Material zur direeten Erzeugung

tadellojer Gußwaaren, wie jolche namentlich in den Hotoviger Eifenwerfen zu Komorau

(gegenwärtig dem Fürften von Hanau gehörig) hergeftellt werden. Die meiften anderen

Eifenhochöfen Böhmenz, welche lediglich auf die Verwendung der gewiljen Eifenfteine aus

den Komoraner Schichten angewiefen find, fünnen in Ermanglung eigener, beziehungs-

weije billiger Holzfohlen mit der Großproduction der Coafes-Hochöfen der Neuzeit nicht

concurriven, weßhalb denn auch viele diefer alten Holzfohlen-Hochöfen ganz eingegangen

find und viele der aufgezählten Eijenfteinbergbaue heute nicht im Betriebe ftehen.

Die böhmijche Silurmulde läßt uns indeß auch für die Eifeninduftrie der Neuzeit,

aljo für die Großproduction in den Coafeg-Hochöfen durchaus nicht im Stich. Diefelbe

birgt vielmehr in ihren geologisch (im Bergleich mit den Komorauer) jüngeren Schichten

einen nicht minder werthvollen Schat an Eifenerzen für den Coafesbetrieb, ala e8 die Erze

der Komoraner Schichten für den Holzfohlenbetrieb waren und theilweife (in Komoraı,

gbirov, Klabava 2c.) auch heute noch find.

Diefelbe Schichtenetage der Silurmulde, welche man als Brdafchichten bezeichnet

(nach Barrande Etage D) und die mitten in ihrer tiefften Schichtengruppe (D,) die

Eifenfteine der Komoraner Schichten führt, birgt in einer höher gelagerten (jüngeren)

Schichtengruppe, Zahotaner Schichten genannt (nach) Barrande D,), das befannte groß-

artige Nuliger Erzlager. Dieje Erzlagerftätte hat noch andere, einer jüngeren Schichten-

etage (E) angehörige Eijenfteinlager, außerdem aber auch eine mächtige Kalfjteinablagerung

in ihrer Nachbarjchaft, welche Leßtere (namentlich bei Tachlovik, ganz nahe an Nıurit)

einen prächtigen Zufchlagsfalf für den Erzichmelzproceß liefert. Das Nuliger Eifenfteinlager

ift in der Gegend zwijchen Beraun und Prag, genauer zwijchen Lodeniß und Iinotan, auf

eine Länge von etwa 15 Silometer dem Streichen nach feitgeftellt, bejigt eine jehr

variivende, bei Nucit jelbft bi3 15 Meter, an anderen Orten bis 10 Meter, jtellenweife

allerdings viel weniger betragende Mächtigfeit und bejteht aus verfchiedenen Lagen

von Eijenfteinen, welche zumeift als thonhaltige Eifenjilicate den Namen Chamoifit

führen. Dieje in ungeheuerer Menge vorhandenen Erze find in Betreff des Eifen-

gehaltes ehr edel, gleichgiltig, ob fie (in dem urfprünglichen Zuftande) als dunkel

gefärbte „Blau= und Glaserze” oder aber (im verwitterten Zuftande, am Ausgehenden)
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als „Braunerze* erjcheinen; die Structur ift vorwiegend oolithijch oder Linfenförmig.

Die großartig ausgebildete Erzlagerftätte wird einerjeit von der Prager Eifeninduftrie-

gejellichaft für das Eifenwerk Kladno, anderjeit3 von der Böhmischen Montangefellichaft

fir die Hochofen-Anlage Königshof bei Beraun, zum Theil durch Tagbau, übrigens

durch Grubenbau regelmäßig ausgebeutet und bildet hiernach (beiläufig feit 1850) Die

Grundlage für das böhmifche Eifenhüttenwejen der neueren Periode. Der bedeutende

Vhosphorgehalt der Nuüter Eifenerze war urjprünglic ihrer Verwerthung für die

Fabrikation des Stabeijens in Betreff der Qualität desjelben von wejentlichem Nachtheil,

welcher Umftand jedoch jeit mehr als einem Decennium durch den modernen Frijchproceh

(nach Thomas Gilhrift) gründlich behoben worden ift.

In Bezug auf die Hiftorische Entwicklung der Eifeninduftrie in Böhmen muß eine

ältere und (beiläufig feit 1850) eine neue Beriode derfelben unterfchieden werden. Der

erfteren Periode ift, wie überall, die directe Darstellung des jchmiedbaren Eifens aus jehr

reichen Erzen in den allereinfachften (bei nicht cultivirten Völkern auch Heute noch üblichen)

fen, den fogenannten Wolfsöfen vorangegangen, welche fich in Böhmen etwa aus dem

VIN, Sahrhundert datirt. Nefte folcher Ofen find auf verfchiedenen Fundorten reicher

Eijenerze in Böhmen auch heute noch anzutreffen. Acht weitere Jahrhunderte etwa dauerte

e3, bi8 man durch die allmälige Erhöhung der Wolfsöfen und durch die Erzeugung eines

lebhafteren Zuftzuges mittelft ordinärer Blasbälge, welche urjprünglich von der Hand,

zuleßt aber mittelft Wafferrädern bethätigt wurden, zu einer Art Halbhochöfen gelangte,

in welchen man fchließlich auch flüffiges Eifen, zum Gießen in Formen geeignet, darstellen

lernte, Aus den jpärlichen, über diefen langen Zeitraum vorliegenden Hiftorischen Nach-

richten jet nur beifpielsweije erwähnt, daß in Strasit (Ybirover Herrichaft) eine Eijen-

hütte mit Wafjerbetrieb (aus früherer Zeit) bereits in der erjten Hälfte des XIV. Jahr-

hundert3 vorhanden war; im Jahre 1478 beitand Strasik außer drei anderen Theilen

(wie jet noch) auch aus einem „Städtchen mit Eifenhütten“. Im Jahre 1652 werden auf

der Zbirover Herrfchaft „zwei Eifenhütten mit je einem Hochofen”, und zwar in Strasiß

und St. Benigna, dann die Hammerwerfe Holoubfau und Dobtiv angeführt. Die „Karls-

hütte“ bei Beraun wurde von Karl IV. angelegt u. T. w.

Mit der Entitehung der Eijenhochöfen (jedenfalls jchon vor 1600) und der bald

darauf eingeführten Erzeugung der Gußwaaren (in Böhmen wahrjcheinlich im XV. Jahr-

hundert, in Belgien und dem weftlichen Deutichland jchon etwas früher) beginnt erft

das Eifenhüttenwefen im eigentlichen Sinne, und zwar die bereitS früher bezeichnete

„ältere Periode” desjelben. Die Eifenhütten der damaligen Zeit nahmen einen ganz

beftimmten überall gleichen Typus an, den fie mit wenigen Änderungen durch ettva

zwei Jahrhunderte (bis beiläufig 1800) behielten und welcher — abgejehen von der
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Ichlieglichen Einführung der Eylinder- und Kaftengebläfe (anftatt der vordem ausjchlieglich

angewendeten Blasbälge) und der hiermit ermöglichten Erhöhung der Hochöfen — felbft

noch bis nahe in die Mitte deg XIX. Jahrhunderts fortdauerte. An einem Bache, meift

unterhalb eines Teiches, ftand ein plump gebauter, anfänglich kaum 7 Meter, fpäter

höchitens 10 Meter Hoher Schmelzofen (Hochofen), deffen Gicht au3 dem Dache eines

geräumigen ebenerdigen Gebäudes hervorragte; Leßteres enthielt einerfeits die Gießerei-

halle mit dem obligaten hölzernen Krahne, anderjeit3 den Gebläferaum mit außen

angrenzender NRadftube, benachbart ein Erzdepot im Freien, mit der Dfengicht meift

ducch eine Gichtbrüde verbunden, anliegend ein bedachtes Holzkohlenmagazin, ein Amts-

gebäude md einiges Andere. Solch ein Eifenhochofen erzeugte in einer Woche anfänglich)

faum 100, jpäter Höchftens etwa 300 Metercentner Guß- und Noheijen. (Ein moderner

Hocofen der Zebtzeit produeirt in einem Tage 1000, ja jelbft 2000 Metercentner

Noheifen!) In der Nachbarichaft der Hochofenanlage befand fich ein einfaches oder

mehrfaches Hammerwerf, in welchem diejenige Noheifenproduction des Hochofeng,

welche in der Gießerei nicht zur Verwendung Fam, verfrifcht, das heißt zu Schmiedeifen

verarbeitet wurde. Ein Hammerwerf enthielt in einem fimplen ebenerdigen Gebäude ein

Srifchfeuer mit demzugehörigen Gebläfe und dem durch ein Kleines Wafferrad angetriebenen

„Eifenhanmer“, von defjen „Getöfe” nach damaliger Schilderung „die Erde erdröhnte,

die Berge und Thäler wiederhallten bis in die innerften Tiefen“, während (nach Schiller)

„in des Dfens Bauch die Hölle Funken Tprühte, als gält’ e8 Felfen zu verglafen“. Mit

diefem ganzen Zauberapparate wurden täglich (in 24 Stunden) höchftens etwa 5 Meter-

centner Roheijen zu Schmiedeifen verarbeitet, welches mit dem Hammer von beiläufig

einem Metercentner Gewicht zu Stangen oder Platten von kaum einem halben Metercentner

Gewicht verjchmiedet wurde. (In einem Beffemer- oder Thomasofen der Jebtzeit werden

gewöhnlich einhundert Metercentner Roheifen binnen kaum einer halben Stunde nad)

Belieben in Eifen oder Stahl verwandelt, welches exquifite Material mit Dampfhämmern

bi3 zu 1000 Metercentner Gewicht zu Eolofjalen Schmiedeftücen verarbeitet wird, und

doch füllt e8 im unferem nüchternen Zeitalter Niemandem ein, diefen in der That

impofanten technifch-phyfifalifchen Broceß irgend poetifch zu befingen!)

Sn Anbetracht des ungeheueren Verbrauches an Holzkohle bei dem Betriebe jowohl

der Hochöfen als auch der Frifchfeuer der „älteren Periode” wurde das Eifenhüttenwefen

damals vorzugsweife auf ımd von denjenigen Herrfchaften in Böhmen cultivirt, welche

in dem Befiße ausgedehnter und confervativ gepflegter Waldungen waren und fomit

über ein ausdauernd hinreichendes Material zur Erzeugung der Holzkohle verfügten.

Hiernach beftanden (zumeift aus lang vergangenen Zeiten) in dem Bereiche der böhmischen

Silurmulde, oder an diefelbe angrenzend die folgenden vornehmlichjten Eifenwerfe mit der
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bordem angedeuteten typifchen Einrichtung und mit der nebenbei angegebenen Gejammt-

production an Guß- und Noheifen im Jahre 1846, aljo beiläufig am Schluffe jener

„älteren“ Periode:! 1. Die Eifenwerfe der Staatsherrjchaft Zhirov mit Hochöfen und

zugehörigen Hammerwerfen in Strasig, Holoubfau und Franzensthal (damals auch noch

Karlshütte bei Beraum) nebjt Hämmern in Dobtiv und Hrädef, dann Padrt (jährlich

81.000 Wiener Centner). 2. Die fürftlih Fürftenberg’schen Eifenwerfe der Herrjchaft

Pürglig mit drei Hochöfen in Neu-Foachimsthal und Neuhütten nebft anderweitigen

Hütten in Althütten bei Beramm und NRoftod (jährlich 61.000 Wiener Centner). 3. Die

gräflich Wröna’fchen Eifenwerfe auf der Herrichaft Hotovik mit Hochöfen und Hammer-

werfen in Komorau und Iinec (jährlich 23.000 Wiener Centner). 4. Die Fürft Colloredo-

Mannzfeld’fchen Eifenwerfe der Herrichaft Dobtis in Althütten (bei Dobtis) und

Obeenig (jährlich an 12.000 Wiener Centner). 5. Die fürfterzbifchöflichen Eifenwerfe

der Herrschaft Nogmitäl mit Hochofen und Hammerwerfen in Rozmital (jährlich 9.000

Wiener Centner). 6. Die fürftlih Walditein’fchen Eijenwerfe der Herrfchaft Stiahlau

in Sedlec (jährlich 15.000 Wiener Centner). 7. Die Eifenwerfe der Stadt Rofigan in

Klabava (Gährlich an 14.000 Wiener Centner). 8. Die Fürft Metternich’fchen Eifen-

werfe der Herrfchaft Plas in Plas (jährlich an 12.000 Wiener Centner).

Die übrigen zahlreichen Eifenwerfe Böhmens waren zumeift außerhalb der böhmischen

Silurmulde gelegen und verwertheten jonach andere, in Böhmen zerftreut vorfommende

Erze. Bon denfelben hatten die fürftlih Dietrichftein’schen Werke zu Nansko und BVelles

(nahe der mährifchen Grenze) eine ehr namhafte Production (jährlich an 68.000 Wiener

Centner). Im Ganzen beftanden Damals (1846) in Böhmen 48 Eifenwerfe mit 52 Hochöfen,

an 200 Hammerwerfen (Frifchfeuern) nebjt 60 Strefhämmern. Zu Ende der bewußten

(älteren) Periode waren auch bereits fünf Puddelwerfe nebjt elf Walzwerfen vorhanden.

‚Die Gefammtproduction in Böhmen betrug im Iahre 1846 an 315.000 Wiener Centner

Noheifen (fir Schmiedeifenerzeugung) und an 172.000 Wiener Centner Gußeifen (für

Gußmwaaren), zujammen 487.000 Wiener Centner (von 46 betriebenen Hochöfen ift dies

beiläufig foviel, als ein einziger Hochofen der Jebtzeit erzeugen fann).

Bon jener „älteren“ Periode des Eifenhüttenwefens, welche man auch als das

'„geitalter des Wafjers“ (da alles Mechanifche mit Waffer, insbejondere mit Wafferrädern

angetrieben wurde) bezeichnen kann, ward der Übergang zu der „neueren“ Periode in

unferem „Beitalter des Dampfes“ zunächit hon dadurch angebahnt, daß noch vor 1850

‚einige Hüttengebläfe auf Dampfbetrieb eingerichtet wurden, daß aber anderjeits auf

mehreren Werfen (Althütten bei Beraun, Komorau, Althütten bei Dobtis und anderen)

I Entnommen aus der Schrift „Die Eifenerzeugung in Böhmen” vom PBrofefjor des polytechnifchen Inftitutes Karl

Balling in Prag, 1849.



553

anftatt und neben den alten Frijchfenern mit Hammerbetrieb die aug England gefommenen

Ruddelöfen mit Walzbetrieb eingeführt wurden, wodurch ein flotterer Fortgang der Stab-

eifenerzeugung erzielt wurde. Bald darauf (in den Zünfziger-Jahren) entjtanden bei ung die

eriten (ebenfalls aus England gefommenen) Coafeshochöfen. Durch die drei angedeuteten

Factoren (Dampf, Puddeln und Coafes) wurde die Eifenproducetion in Böhmen wejentlich

gefteigert, dabei aber die Eifengqualität (des Phosphorgehaltes der böhmischen Erze wegen)

nambaft vermindert; das böhmijche Walzeifen der damaligen Zeit galt im Allgemeinen al8

Ichlechtes Eifen und Fonnte fich num durch feine Billigkeit (im Vergleiche mit dem fteirifchen

Eifen u. dgl.) auf dem Marfte Halten. Die böhmijche Eifeninduftrie mußte feitdem eine

bittere Schule der Erfahrung und angeftrengter geijtiger Arbeit durchmachen, bis fie den

gegenwärtigen in Bezug auf Qualität und Quantität glänzenden Standpunkt errang.

Damals — anfangs der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts — begann eine

Unternehmung im Eifenhüttenwejen fich zu entwideln, deren Gejchichte zugleich die

Entwiclungsgejchichte der böhmischen Eijeninduftrie dev Neuzeit in fich jchließt; diefer

Hauptrepräfentant des modernen böhmischen Eijenhüttenwejens ift das Eijenwerf

Kladıo der Prager Eijeninduftrie-Gejellichaft.

Diefe Actiengefellichaft entftand aus der Kohlengewerkfchaft „Klein, Lana und

Novotny“ (formell) im Jahre 1856 zu dem Zwed, um den von der Gewerfichaft bereits

acquivirten, ebenfo ausgedehnten als hoffnungsvollen Grubenbefis in dem Kladnver

Steinfohlenrevier entjprechend zu verwerthen. Deshalb wurde (bereitS um 1850) der

Gifenfteingrubenbefib erworben, welcher, an die damaligen fürftlich Fürftenberg’fchen

Erzfelder bei Nut angrenzend, eine überaus reiche Quelle fiir eine nachhaltige Eijen-

production darbot. Die Chancen der neuennternehmung erfchienen umfomehr verjprechend,

da einerjeits in der unmittelbaren Nachbarjchaft der Nuliber Eifenerze bei Tachlovik ein

prächtiger KRalfftein al3 Zufchlag fin das Erzverjchmelzen zu gewinnen war und anderjeits

anfehnliche Partien der Kladnnver Kohle fich als badend und hiermit zur Coafesbereitung

geeignet eriviejen. Da fich außerdem die Nuliger Eijenfteine (reich an Eifen bei geringen

Dirarzgehalt) zu der eben damals aus England fich verbreitenden Eijenerz-Berjchmelzung

mit Coafesbetrieb vorzüglich eigneten, waren alle Bedingungen fir die Großproduction

nach den damals fich geltend machenden Anforderungen vorhanden. Das Nejultat war, daß

zumächft zwei Eifenhochöfen mit den erforderlichen Hilfgbauten, namentlich auch mit einer

eigenen Coafferei, in Kladno Hergeftellt und in den Jahren 1854, beziehungsweile 1856 in

Betrieb gefet wurden. Gleichzeitig wurde von Mladno zu den Nuliger Erzgruben ımd Tach-

loviger Kalffteinbrüchen eine normalfpurige Eifenbahnerbaut und im Jahre 1857 eröffnet.

Das fo neu entftandene Eifenwerf, „Adalbertgütte" genannt, wurde al3bald

wefentfich erweitert, indem bereit von 1858 bis 1860 vier neue Coafes-Hochöfen von je
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160 Eubifmeter Rauminhalt erbaut wurden, wodurch die jährliche Noheifen-Broduction

auf 160.000 Metercentner und (nach der jehr empfindlichen Stagnation in dem Kriegs-

jahre 1866) bald darauf (1868) bis 250.000 Metercentner gefteigert wurde. Das

damals großartige Unternehmen Titt bei der Verarbeitung des Noheifeng zu Buddel-

Walzeifen (welche bi3 dahin in dem mittlerweile erworbenen Puddel- und Walz-Werfe

„Hermannshütte” bei Nürfchan vorgenommen wurde) an der bereits erwähnten Kalamität,

welche der ftarfe Phosphorgehalt (neben Schwefel) der böhmischen (auch der Nuliger)

Eijenfteine mit fich brachte. Diefe Kulamität wurde durch Eoftjpielige Auslaugung der

geröfteten Erze, jowie durch partielle Verwendung fremder phosphorfreier Erze nad

Thunlichfeit jo weit paralyfirt, daß man in der Hermannshütte, feit 1868 aber auch in

einer in Kladno jelbft neu erbauten Puddel- und Walzhütte in großem Mafftabe den

damaligen Bedarf an Walzeifen (auch an Eifenbahnfchienen) decte, namentlich aber (feit

1869) die meiften Eifenbahnbrücden jener Zeit (auch außerhalb Böhmens) herftellte. Nicht

minder waren die Leiftungen in der Gußwaare; fo wurden in den Siebziger-Jahren für

die Wiener Hochquellenleitung die jänmtlichen Nohre nach einem damals neuen trefflichen

Syitem (jtehend) in Kladıno gegofjen.

Mittlerweile (bereits in den Sechziger-Jahren) hatte fich im Eifenhüttenwefen die

epochale Erfindung des Engländers Beffemer geltend gemacht und wurde auch in Dfter-

reich, zumächft in Steiermark eingeführt. Durch den Beffemer-Broceß wurde die ungeahnt

rasche Erzeugung von Stahl direct aus Roheifen mit durchgreifendem Erfolge erzielt und

da3 neue Material, der Beijemerftahl, fand fofort bei der Herftellung der Eifenbahnschienen

dominirend Verwendung. Doch zum großen Nachtheil für die böhmische Eifen-Induftrie

erforderte diejer moderne Frifchproceß zur Verarbeitung vor Allem phosphorfreies Roh-

eifen, welches aus den böhmischen Erzen zu bejchaffen eine Unmöglichkeit war. Sollte

daher Kladıno mit feiner Schienenfabrifation nicht ganz zurücbleiben, fo mußte man fich

dazır entjchließen, den Befjemer-Proceß einzuführen, jedoch das Roheifen hierzu aus fremden

phosphorfreien Erzen zu erzeugen und fonach die Verwendung der eigenen (Nuliger) Erze

wejentlich einzufchränfen. Man unternahm das Wageftüc, bezog zur Beichaffung des

Befjemer-Noheifens die Erze aus Steiermarf und Baiern und eröffnete im Jahre 1875

die eben erbaute Befjemerhütte mit zwei Convertern (Beffemeröfen). Die Erzeugung von

Defjemerftahl ging zwar technisch anftandlos von ftatten, doch die Foftipielige Erzzufuhr

aus jo großen Entfernungen jchädigte wejentlich die Aentabilität des Unternehmens.

Südlicher Weife gelang e8 nocd in den Siebziger - Jahren abermals einem

Engländer, Thomas Gilchrift mit Namen, eine Modification des Bejjemer-Proceffes zu

erfinden, wobei der Phosphorgehalt des Noheijens verjchlackt, alfo aus dem Eifen entfernt

und jonach ein tadellofes Product (Eifen oder Stahl) erzielt wurde. E3 gelang dies durch
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eine vollends bafifche (falfige oder dolomitifche) Ausfütterung des Converters anftatt der

fonftigen faueren (quarzigen) Fütterung, weshalb die bezeichnete Modification der „bafijche

Beffemer-Proceß" oder nach dem Erfinder der „Ihomas-Proceß“ genannt wird. Die

nene Erfindung hatte in der Eifeninduftrie der ganzen Welt eine gewaltige Umwälzung zu

Gunften derjenigen Länder und Diftricte zur Folge, deren Eifenerze eben phosphorreich

find, unter anderen auch zu Gunften Böhmens und insbefondere des Eijenwerfes Sladno.

Dasjelbe erfaßte denn auch fofort die dargebotene glänzende Gelegenheit und erbot fic

ohneweiteres, die erften Verfuche des „Ihomafirens" mit dem aus böhmischen (fpeciell

aug den Nuliger)! Erzen erblafenen Roheifen durchzuführen. E3 erwarb hiermit das

Necht der Ausübung des neuen Proceffes. Im Frühjahr 1879 wurde im Beifein einer

ion Statthalterei-Commiffion die erfte Thomas-Charge mit Erfolg erblajen und hiermit

der Wendepunkt in Böhmens Eifeninduftrie zu ihrem jegigen hervorragenden Standpunkt

maugurirt.

Minder glücklich als die Prager Eifeninduftrie-Gefellichaft in Nladno war die unter

den gleichen Berhältniffen (die Nuliger Eifenerze als Nohmaterial betreffend) arbeitende

„Böhmische Montangefellichaft“ mit ihren (ehemals Firftenberg’schen) Eijen-

werfen bei Beraun, welche Werke in den Siebziger-Jahren durch eine fchöne Hochofen-

anlage mit Coafesbetrieb (die Karl Emils-Hütte in Königshof) erweitert worden waren;

denn das zweite Anrecht, den Thomas-Proceß in Böhmen (weiterhin ausschließend) zu

prafticiven, erwarb die Firma „Tepliger Blechwalzwerk”. Eine Regelung diefer Abnormität

trat erft ein, nachdem exftlich im Jahre 1886 eine Zufionirung der Brager Eijentnduftrie-

Gefelljchaft mit der Böhmifchen Montangefellichaft zu Stande gebracht, außerdem aber

auch das Tepliger Walzwerk mit Thomashütte derart in Combination gebracht wurde,

daß das Königshofer Roheifen (infoferne dasfelbe nicht in der dortigen großen Gießerei

zur Verwendung gelangt) in der Tepliger Thomashütte zu Stahl verarbeitet wird. Die

Abfuhr des Königshofer Roheifens zur weiteren Verarbeitung auf eine jo bedeutende

Entfernung wird dadırcdh einigermaßen paralyfirt, daß bei Teplig die fpottbillige böhmifche

Braunkohle der Eijenhütte zur Verfügung fteht.

Somit fteht das böhmifche moderne Eifenhüttenwefen der Hauptfache nach nunmehr

fozufagen unter Einer Centralleitung. Die betreffenden drei vollfommenft eingerichteten

Eifenwerfe erzeugen (in Kladno und Königshof) jährlich anderthalb Millionen Meter-

centner Noheifen und verarbeiten dasjelbe (in Mladno und Thomashiütte bei Tepliß) zu dem

erquifiteften Eifen und Stahl, theilweife (in Kladıno und Königshof) auch zu Gußwaare.

1 Die iibrigen böhmischen Exze, fpeciell jene der Komoraner Schichten, welche in dem böhmischen Eifenhüttenwefen der

älteren Periode die Hauptrolle gefpielt hatten, blieben vermöge ihres großen Quarzgehaltes von der Eifen-Großproduction

überhaupt und insbejondere auc) von dem „Ihomafiren” ausgejchloffen.
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Neben diefem Haupt-Werkscompler eriftiren als in der neueren Zeit entftandene

und modern eingerichtete Werke die „Friedrichshütte" von „Schöller & Co." in NRofikan,

eine jchöne Hochofenanlage, welche ausschließlich mit Miröfchauer Coafes vorzügliches

Gießereiroheifen (etwa 130.000 Metercentner jährlich) erzeugt, ferner die „Woldyhütte“

in Kladno für ausschließliche Gußftahlerzengung (vorzugsweife Werkzeugftahl), dann

das große Stahlwerf von Skoda in Bilfen (auch Gußftahl-Kanonen erzeugend).

Bon den böhmischen Eifenwerfen der „älteren Periode“ (durchwegs mit Holzkohlen-

betrieb der Eifenhochöfen) erhalten fich die nunmehr fürftlih Hanau’schen Werke in Komorau

der Herrfchaft Hotovig mit ihrem ausgezeichneten Eifenguß (insbefondere auch herrlichen

Kunftguß und alvanoftegie al3 Specialität) und zugehöriger Appretur (namentlich auch

für die vollfommenfte Kriegsmunition) nach wie vor auf der Höhe der Zeit; die Production

an feiner Gußwaare betrug im Jahre 1890 über 31.000 Metercentner. Ferner beftehen

aus der alten Zeit die Colloredo-Mannzfeld’schen Eifenwerfe (nebft Mafchinenwerkftätte) zu

Althütten bei Dobii3 mit einer Erzeugung (im Jahre 1890) von etwas über 9.000 Meter-

centner Gußtwaare, Endlich weit das Eifenwerf Klabava der Stadt Rofigan eine mäßige

Production an Gußwaaren auf.

Die ehemals ärarischen Zbirover Eifenwerfe, welche in der älteren Periode (biS etiva

1860) in der gejammten böhmijchen Eifeninduftrie obenan fanden, haben infolge des

unglücjeligen Berkaufes der Herrichaft Zhirov an den berüchtigten Dr. Stroußberg (nad)

einem geradezu abenteuerlichen DBerfuche, diefe Werfe für die moderne Großproduction

— in fieben Monftrehochöfen mit Coafesbetrieb, einem großen Beffemerwerfe ze. —

einzurichten, wozu fie ganz ungeeignet waren) ein Elägliches Ende genommen, welches auf

den ganzen Zbirover Bezirk verarmend wirkte. Nachträglich gingen die „alten Zbirover

Werfe" (nachdem die „neuen“ bi8 auf eine befcheidene Hütte bei Boref, welche nur

gefauftes Eifen verarbeitet, gänzlich demolirt worden waren) an einen anderen Beier
über. Der neue Befiber, Herr Mar Hopfengärtner, betreibt in Stradib mit eigenen Erzen

(von Krusna Hora, Zajelov) einen Holzkohlenhochofen, in Holoubfau eine Gießerei mit

Werktätte auch fir Werkzeugmafchinen und in Dobtiv ein Walz und Hammerwerf.

Die jährliche Erzeugung (vorwiegend aus gefauften Eifenmaterial) beträgt 38.000 Meter-
centner Gußwaare und an 50.000 Metercentner Walz- und Schmiedewaare. Die fämmt-

lichen übrigen böhmijchen Eifenwerfe der „älteren Periode“ find entweder gänzlich außer

Betrieb oder fie erzeugen in vorwiegend befcheidenem Maße Eifenwaare aus gekauften

Eijenmaterial (namentlich Gußwaare mittelft Cupolöfen).

Die Steinkohle. Wenn in Böhmen der ehemalige Reichthum an Gold, vermöge

der Eigenthünlichfeit diefes Metalls, vornehmlich auf der Erdoberfläche angehäuft zufein,

Ion vor vielen Jahrdunderten der Hauptfache nach als erjchöpft zu betrachten ift, fo bietet
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das von der Natur herrlich ausgeftattete Land fir das „glänzendeGold einen reichen

Erfag: das fr die Höchft Fortgefchrittene Cultur wohl noch werthvollere „Ichwarze" Gold,

die Foffile Kohle. Die ehemalige Flle an Wäldern umd der damalige verhältnigmäßig

geringe Verbrauch an jeglichem Brennftoff brachten es mit fich, daß die „schwarzen“

Schäbe des Erdinneren durch lange Zeitperioden beinahe unangetaftet geblieben und —

man fann fagen — dem XIX. Iahrhundert vorbehalten worden find, welches vornehmlich

in feiner zweiten Hälfte diefe Schäße in vordem nicht geahnten Mafe benötigt.

Die productive (flögfiihrende) Steinkohlenformation ift in Böhmen in zahlreichen

einzelnen Muden in vorwiegend großartigem Maßjtabe ausgebildet und wird in ganz

Dfterreich diefes Königreich hierin von feinem anderen Lande übertroffen.

Die böhmischen Steinfohlenmulden find zumeift auf den VBorfilur-Schiefern (Huron)

und theilweife auf den unterften Silurfchichten (beziefungsmweile Cambrium) aufgelagert.

Die wichtigften Steinkohlenablagerungen in Böhmen befindenfich in denlimgebungen

der Orte: Radnig (mit VBejvanov), Madno (mit Rafonis), Miröfchau, PBilfen, Schablar

(mit Schwadovis). Kleinere Kohlenmulden von nır Iocaler oder doch untergeordneter

Bedeutung müfjen hier unbeachtet bleiben.

1.DieRadniger Steinfohlenablagerung gehört zu den (geologifch und bergmännijch)

äfteften, befterforschten, allerdings auch bereits am ftärfften ausgebeuteten in Böhmen,

Die Steinfohlengewinnung (wohl nur in geringfügigem Maße) datirt hier, bei Bias,

angeblich jchon aus dem Anfang des XVII. Jahrhunderts; das eigentliche gievige Suchen

und Ausbeuten der fehwarzen Schäße fand jedoch erft im XIX, Jahrhundert ftatt und

dauert noch fort. Die Schichtenfolge diefer aus mehreren Einzelmulden beftehenden

Ablagerung wird in geologifcher Beziehung als Norm aller böhmischen Kohlenablagerungen

angenommen. Auf azoifchen VBorfilir-Schiefern (Huron) ruht unmittelbar die Steinfohlen-

formation mit einem wenig beachteten Unterflöß und dem etwa 10 Meter mächtigen Ober-

flöß al3 Hauptflöß, welches bis auf die unvermeidlichen und charakteriftifchen Zwifchen-

mittel eine Kohle von jeltener Neinheit enthält. Die Zwilchenmittel nehmen etwa ein

Zehntel der Flögmächtigfeit ein. Die Hauptmulde, ausschließlich aus echten Carbonjchichten

beftehend, welche durch Feine jüngeren Schichten überlagert find, bildet ein Hochplateau

von 125 Hektar Flächenausdehnung nächft der durch ihre Induftrie jchon feit langen

Beiten hervorragenden Ortjchaft Bias, derart, daß die gefammten Schichten (einjchlieglich

der Kohle) am ganzen Muldenumfange mehr weniger fichtlich unter einem flachen Winkel

zu Tage ausgehen und im Mittel der Mulde nahezu horizontal liegen. Demnach fonnte

ein großer Theil der Kohle vom Tage aus durch Abraum gewonnen werden md die Tiefe

der Kohlenschachte im Muldentiefiten beträgt nicht über 80 Meter (jo groß ift beiläufig

auch die Gefammtmächtigfeit der dortigen Carbonjchichten).
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Der Btafer Kohlenmulde find (außer anderen Heineren Minden) benachbart: die

Separatmulde bei Darova, weitlich von Bas am Beraunfluffe, dann die Kohlenmulde

von Vejvanov (und Chomle), welche die beiden Btafer Kohlenflöge mit fchieferigen

Zwifchenmitteln ftark ducchjegt führt und demnach vorzugsweife nur den Localbedarf der

Umgebung dedt. Die Nadniger Kohlenablagerung, vor Allem die Biafer Mide hat

troß ihrer bejcheidenen Ausdehnung bereits gewaltige Kohlenguantitäten zu Tage gefördert.

In den Siebziger-Jahren unferes Jahrhunderts betrug die Jahresproduction anderthalb

Millionen und im Jahre 1890 an zwei Millionen Metercentner Steinkohle von vorzüg-

licher Qualität, An diefer Erzeugung partieipivten vorzugsweife die Graf Sternberg’ichen

Stohlenwerfe umd jene der „Induftrialwerfe vormals David Stard“.

2. Die Kladno-Bustehrader Kohlenablagerung ift die mächtigfte und bei weiten

wichtigfte in ganz Böhmen. Die geologischen Verhältniffe find jenen der Radnib -Btafer

Kohlenmilde analog; da wie dort gibt e8 in den Carbonfchichten, welche auf azoifchen

Cchiefern lagern, zwei Flöße, ein unteres minderwerthiges, bei Kladıno das Grundflöß

genannt, und ein oberes, al3 Hauptflöß, welches bei Kladıno regelmäßig die Mächtigfeit

von 8 Meter befist, jtellenweife jedoch 10 Meter mächtig ift; auch die Zwifchenmittel des

Hauptflöges find mit jenen des Brafer Flößes üibereinftimmend (charakteriftifch ift in

Kladıno befonders die fogenannte Feine und große „Opufa“). Ein Unterfchied zwifchen

Kladno und Bias macht fich erftlich infoweit geltend, daß die Carbonfchichten bei Mladıno

in einiger Entfernung vom Ausbiß duch jüngere Schichten (namentlich Berm und Kreide)

überlagert find; ferner findet ein wejentlicher Unterfchied in der Miuldenausdehnung,

qualitativ und quantitativ ftatt. Während nämlich die Kleine Btafer Mulde, einer flachen

Halbmufchel ähnlich, an ihrem ganzen Umfang zu Tage ausgeht, ift dies bei der

Kladnver jehr ausgedehnten Mulde nur an ihrem füdlichen Nande (fnapp bei Kladıo bis

Napis-Bustöhrad) der Fall. Von diefem auf Ihonfchiefer aufruhenden Mufdenrande

Ausbifje) verflachen die Carbonfchichten zumächft ziemlich fteil (auch umter die Stadt

Kladnno), weiterhin jedoch ftet3 flacher nach Norden und find eben in diefer nördlich

einfallenden Erxftredung immer mehr von jüngeren geologischen Gebilden, Berm und Kreide,
überdeckt, ftellenweife (bei Binatis) von Bafalt durchbrochen, welcher an den Contactflächen
eine natürliche Vercoakjung der Kohle auf mehrere Gentimeter bewirkt hat. Diefer nördliche

Muldenflügel erftreckt fich aber in eine noch unbefannte Entfernung und Tiefe.

Der Auffindung der Kladno-Bustehrader Kohle ift die Entdedung diefes foffilen

Brennftoffes in Hein-Btilep (füdlich von Kladno, zwifchen Unhofcht und Beraum) bereits

im XV. Jahrhundert (1463) vorangegangen. Anfangs des XVI. Jahrhunderts foll die

Klein-Bitleper Steinfohle zum Betriebe von Eifenhütten in dem jegigen Chrbina-Walde

am Bache Kadak verwendet wordenfein, wovon die Ofen- und Kohlenvefte noch heute zu
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finden find. Seit jener Zeit machten fich unaufgörliche Vorahnungen größerer dergleichen

Schäße gegen Kladno hin geltend, doch erft im Jahre 1772 führte ein zufällig angetroffener

Ihwarzer Mauhwirfshaufen in der Nähe von Rapis auf der Herrfchaft Bustöhrad zu der
Entdedung de3 dortigen Kohlenausbifjes. Die Kohle wurde alsbald ftollenmäßig gewonnen

(Bofef- und Gottfried-Stollen) und hiermit das Rapis-Busthrader Kohlenwerk gegründet.

Seit diefer Zeit und insbefondere feit 1800 hatte das Suchen nach Steinkohle um Mladno

feine Grenze; man juchte die Kohle mit Schachten von 20 bis 30 Meter Tiefe vielfach

an Stellen, wo fie viel jpäter (gegen 1860) in Tiefen von etwa 300 Meter wirffich

vorgefunden wurde, Endlich wurde von dem Irar im Jahre 1842 eine Schüirfungscom-

miffion ing Leben gerufen, welche das Kladnver öftliche Terrain dircch Bohrungen und

Grabungen regelmäßig unterfuchte und fchließlich zu der Anlage eines Doppelfchachtes

(Michael und Layer) im äußerften Often bei Brandeifl, fowie zu dem Abteufen zweier

Hauptichachte (Ihinnfeld und Kibeek) nordöftlich bei Kladno führte. Diefe Schachte

erreichten die Kohle erft in den Jahren 1853 bis 1858 in Tiefen von 240 bis 340 Meter,

und zwar ftießen die Brandeifler Schachte auf Kohle von minderer oder ganz fchlechter

Qualität, die beiden Sladnnoer Schachte jedoch auf Kohle von ausgezeichneter Qualität

bei 9 bis 11 Meter Mächtigfeit.

Mittlerweile gelang e3 bereit im Jahre 1846 eimem jchlichten Bergmann,

Sohann VBana in den Dienften des Prager Bürgers Wenzel Novotny, das Kladnver

Kohlenflög füdöftlich Inapp an Kladno (bei Stlpanow-Krotehlav) in einer Tiefe von

20 Meter etwa 2 Meter mächtig aufzufinden. Diefer glückliche Fund führte alsbald zu

der Anlage zunächit des Wenzel-Schachtes Enapp öftlich bei Madno und zugleich zu der

Gründung der Gewerffchaft „Klein, Lana und Novotny“ in Madno, welche fofort auch

die Schachte Layer und Franz (unweit des ärarifchen Thinnfeld-Schachtes) anlegte und

das weitliche Kladnoer Kohlenfeld fich refervirt hatte; die genannten drei gewerf-

Ichaftlichen Schachte erreichten die fchöne Kohle in Tiefen von 130 bis 230 Meter etwa

8 Meter mächtig und wurde die regelmäßige Rohlengewinnung fofort in Angriff genommen.

Abgejehen von mehreren Eleineren Unternehmungen, welche nachträglich mit den

größeren verjchmolzen, entwicelten fich jonacdh in dem Kladno-Bustöhrader Kohlen:

Reviere die folgenden drei Hauptunternehmungen: a) die Gewerffchaft „Klein, Lana und

Novotny“ in Kadno, aus welcher im Jahre 1856 die „Brager Eifeninduftrie-Gefelfjchaft“

hervorging, — furz „Sladnver Kohlenwerfe” genannt; b) die Rapib-Bustehrader Rohlen-

werke öjtlich von Kladno, noch unlängft die „Kaiferlichen” (dem Kaifer gehörigen)

genannt, jeitdem (1883) an die Bustöhrader Eifenbahn itbergegangen und nunmehr die

„Bustehrader Kohlenwerfe“ genannt; c) der urfprünglich ärarifche Kohlenbergban Rladno-

Brandeill, nördlich von-den- beiden vorgenannten, welcher im Jahre 1855 zugleich mit
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den damaligen Eifenbahnen durch Verfauf an die hiermit entftandene „Ofterreichifche

(nunmehr öfterreichiich-ungarische) Staatgeijenbahn-Gefellichaft“ ütberging und gewöhnlich

(nach dem bisherigen Amtsfiße) kurz al3 „Brandeifler Kohlenwerfe“ bezeichnet wird.

Die von diejen drei Unternehmungen durchaus vationell beiläufig mit der gleichen

Intenfität bebauten Kohlengrubenfelder reichten urjprünglich und noch in den Siebziger:

Sahren nach Norden beiläufig bis zu dem Motyliner Thale und feiner nach Diten

verlängert gedachten Nichtung; diefelben nahmen einen Gejammtflächenraum von rund

7 Kilometer Länge (von Welt nach Oft) und nahe drei Kilometer Breite (von Sid nad)

Nord), das ift rumd zwanzig Duadrat-Kilometer ein. Für die Kohlengewinnung, welche

von der Ausbif-Seite im Süden in das Hangende nach Norden regelmäßig fortichreitet,

hat fich bei allen drei Unternehmungen frühzeitig eine gleiche jehr finnreiche, fpeciell

Kladnoer AbbauMethode herausgebildet, welche in Verbindung mit dem jonftigen

regelrechten Betriebe und Gebaren eine höchft rationelle Ausnügung des ungeheueren,

hier zu Gebote ftehenden Nationalvdermögens mit fich bringt.

Die jänmtlichen Schachte des Kohlen-Neviers find mittelft Schleppbahnen mit der

Bustöhrader Eijenbahn und durch die Verbindungsbahn Mladno-Kralup auch mit der

gejellfchaftlichen Staatseifenbahn (Brag-Bodenbach) in Verbindung. In den Siebziger-

Jahren erreichten die tiefften Kladnoer und Bustehrader Hauptichachte (Amalia umd

Franz Sojeph) eine Tiefe an 300 Meter, der tieffte Brandeifler Hauptjchacht (Engerth)

näherte fich aber der Tiefe von 400 Meter.

Beiläufig in der zweiten Hälfte der Siebziger-Jahre mußte man im Sladnver Revier

bei den ftet3 wachjenden Anforderungen die allmälig in eine größere Tiefe einfallende

(nördliche) Fortfebung des Kladnver Kohlenflößes für den Abbau in Vorbereitung

nehmen, das heißt nach Erforderniß weitere Hangend- zugleich Tiefbau-Schachte anlegen.

Die Bustehrader Eijenbahn Eonnte zu diefem Zwecke (ohne eine neue Schachtanlage) von

ihren: bereitS vorhandenen nördlichiten (Kaijer Ferdinand-) Doppeljchacht die weitere

Ausrichtung ihres ausgedehnten Grubenfeldes in Angriff nehmen; die Staatseifenbahn-

Gejellichaft hat außer dem bereit betehenden Barr&-Schachte einen „neuen“ nördlichen

Schacht (auf den Namen „Nonna” getauft) von 400 Meter Tiefe niedergetrieben und

glänzend ausgejtattet. Die Brager Eifeninduftrie-Gejellichaft aber, deren Grubenfeld

bei Kladno nach Norden durch jenes der Staatseifenbahn-Gejellfchaft begrenzt ift,

hatte in dem weiter nach Nordweiten fortjegenden Kohlen-Neviere ein neues Feld (von

etwa 7 Duadrat-Kilometer Fläche) in weifer Vorausficht bereit3 vordem acquirirt

und Ddasjelbe nunmehr duch eine impofante Doppelfchacht- Anlage „Mayrau“ von

520 Meter Tiefe angegriffen; zu diefer Anlage fam jpäter (um 1890) im Weften von

Mayran der mit den modernften Einrichtungen ausgeitattete Mar-Schacht.
Böhmen. 36
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Gleichzeitig mit der Entftehung der vorgenannten Tiefbau-Anlagen entwicelte fich

nordweitlich an das neue Tiefbaufeld der Prager Eifeninduftrie-Gefellfchaft angrenzend

der Libusiner Kohlenbergbau der Miröfchauer Steinfohlen-Gewerkichaft. Diefe rührige

Gewerkjchaft, welche zuvörderft die bergmännifche Ausnügung der Miröfchauer Kohlen-

mulde bei Rofisan rationellft betrieb und bisher betreibt, hat fich vechterzeit (1881) die

Aufgabe gejtellt zu erforjchen, ob das Kladnver Kohlenflög, defjen weitere nordweftliche

Fortjegung bis dahin angezweifelt wurde, dafelbft nicht doch in einer größeren Tiefe zu

finden wäre. Eine zu diefem Zwecke nahe der Hiftorijch denfwürdigen Ortfchaft Libusin

mit namhaften Schwierigfeiten unternommene Bohrung hat in der That Ende 1884 in

einer Tiefe von rund 430 Meter das Kohlenflög mit 8 Meter Mächtigfeit conftatirt.

Sofort wurde auf einer pafjendft gewählten Stelle mit allen modernen Mitteln der

Lipusiner „Iohann-Schacht" abgeteuft, welcher 1887 das jchöne Flöß erreichte und

gegen 1890 zu einer eben jo großartigen al elegant ausgeftatteten Doppelfchacht-Anlage

auz- und aufgebaut wurde. Diefelbe ift außer mit der Bustöhrader Bahn auch mit der

Staatzeifenbahn (Prag-Bodenbach) durch Schleppbahnen in Verbindung.

Mit dem neuen Kohlenwerfe Libusin umfaßt nunmehr das Nladnoer Steinfohlen-

Revier im Ganzen vier große Höchft vationell betriebene Unternehmungen, und zwar

produeirte, dem Alter nach angeführt, im Jahre 1890: die Bustehrader Eifenbahn

4.6 Millionen, die Prager Eifeninduftrie-Gefellfchaft 58 Millionen, die Staatseifenbahn-

Gefellichaft (mit Rückficht auf ihre Eifenbahnen) 78 Millionen, die Miröfchauer Stein-

fohlen-Gewerfjchaft in Libusin (obwohl noch in dem Stadium der Vorbereitung begriffen)

bereits 2:1 Millionen Metercentner der jchönften Steinkohle.

Das gejammte aufgefchlofjene Kohlenfeld des Reviers hat nunmehr eine Länge (nach

dem Streichen) von nahe 10 Kilometer und eine durchjchnittliche Breite (nach dem Ver-

flächen) von nahe 5 Kilometer. Das mit verlichenen Maßen und Freifchürfen gedeckte

Ted hat aber mehr als die doppelte Ausdehnung in dem Betrage von 114 Duadrat-

Kilometer. Bei den jegigen (und in Libusin zu gewärtigenden) Productionsverhäftniffen

Gährlich iiber 20 Millionen Metercentner) fann diefem Schönften und größten Kohlenreviere

noch eine mehr als Hundertjährige Betriebsdauer jchäßungsweife zugefprochen werden.

Mit der Hladnoer tohlenmulde geologifch zufammengehörig, jedoch bergmännifch viel

weniger bedeutend ijt die Nafoniger Steinfohlenablagerung, welche von der Kladnver durch

mehrere Rüden des Grumdgebirges getrenntift umd Das stohlenflöß qualitativ und quantitativ

minderwerthig — gewifjermaßen degenerirt aufgewiefen hat. Das Verhältniß von Rafonib

zu Kladıo fan mit demjenigen von Bejvanov zu Bias verglichen werden. Die Kohle wurde

bei Nafonig zunächft in der Zeche „Moravia“ tagbaumäßig gewonnen, zeigte fich durch taube

Hwifchenmittel unterbrochen und im Verhalten nicht anhaltend, fpäter baute man auch bei
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Lubna und Hoftofrej bedeutendere (aber gegen Kladno jehr unbedeutende) Qurantitäten an

Kohle ab. Mit ausgiebigerem Erfolge als dietohle felbft werden die Nafoniter Kohlenichiefer

(Hwijchenmittel) gewonnen und zur Erzeugung vorzüglicher Chamottewwaaren verwendet.

3. DieMiröfhanerSteinfohlenablagerung. Abweichend von den bisher betrachteten

Steinfohlenbeden mit je einem jehr mächtigen Hauptflöge begegnen wir in Miröfchau’s

Umgebung (üdöftlich von Rofigan) einer Steinfohlenmulde, welche, in einer Ausdehnung

von etwa drei Kilometer nach beiden Richtungen vollfftändig abgegrenzt, ein Hauptflöß von

nur etwa einem Meter reiner Kohle (nebft einem noch viel minderen Unterflöß) führt,

welches überdies vielfach verworfen ift, aber deffenungeachtet glänzende Betriebsrefultate

eine lange Beriode hindurch aufzuweifen hat. Dem ftiefmütterlichen Verhalten der Natur

wird hier durch die Intelligenz de3 Bergmannes die Stange gehalten! Iudefien befitt die

Miröichauer Kohle eine hervorragende Eigenfchaft: fie ift durchwegs vorzügliche Backfohle,

jonach zum Bercoafjen fehr gut geeignet und wird nach diefer Richtung auch gehörig ver-

werthet; fie ift aber auch vortreffliche Gasfohle: in der Prager Ausftellung 1891 war

jeitens der Brager Gasanftalt unter den fämmtlichen böhmischen Steinfohlen (die Biljener

Sannelfohle ausgenommen) fir die Miröjchauer Kohle die größte Ergiebigkeit (aus einem

Metercentner 29 Cubifmeter Gas bei einer Lichtintenfität eines Normalbrenners von 13
Normalferzen) ausgewiefen! Geologijch wird der Miröfchauer Kohle das gleiche Alter

mit dem Btafer oder Kladınver Hauptflöge zugejchrieben.

Das Borhandenfein der Steinfohlenformation bei Miröfchau war jchon vor langer

geit befannt; der dortige Kohlenfandftein wurde am nördlichen Ausgehen der Carbon-
Ihichten als Geftellftein für die Eifenhochöfen der Nachbarichaft in einem Steinbruche

gewonnen, wojelbft auch ein Kohlenichmig wahrzunehmen ift; troßdem hielt man die

dortige Kohlenformation 6iS in die Dreißiger-Iahre für flögleer. Hier (im Norden) und

ebenjo nach Dit und Weft ruhen die Carbonfchichten auf dem unteren Silm (Barrande’s

Etage B) auf, während fie fich im Süden an Vorfilurfchiefern (inSbefondere an einem

Kiejelfchieferftoc) abjtoßen; jüngere Schichten (al3 Carbon) fonımen da nicht vor. Der erfte

Schurf auf Kohle wırde bei Miröfchau im Jahre 1833 unternommen, derfelbe ftieß (nahe

am jüdlichen Ausbifje) auf ein faum 15 Centimeter mächtiges Kohlenflöschen (dag fpäter

conftatirte mindere Unterflög) umd wirde (zugleich wegen Wafjerandrang) aufgelaffen.

Später (1842) fehürfte das rar auf der entgegengefesten Seite (bei Dobttv) mit faum
befjerem Erfolge und gab nach zwei anderweitigen Bohrverfuchen (wobei man nicht tief

genug bohrte) das Schünfen auf. Endlich im Jahre 1857 gelang e8 zwei Privatichürfern
(Sahnl und Grimm), dag Hauptflög mit circa anderthalb Meter Mächtigkeit (einfchliefzlich
der Zmwifchenmittel) zu entdeden und die Miröfchauer Kohle auf den Markt zu bringen,

welcher fich jedoch damals jehr undanfbar zeigte. Zur eigentlichen Entwiclung des
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Miröfchauer Kohlenwerfes Fam e3 in den Sechziger-Jahren, al® dasjelbe in den Belit

der (formell erft 1868 gebildeten) „Miröfchauer Steinfohlengewerkfchaft“ gelangte, welche

durch die Einführung eines zielbewußten fortfchrittlichen Bergbaues die Miröfchauer Kohle

zu verdienter Geltung zu bringen wußte. Diejer Anforderung entiprach vor Allen der

den dortigen jehwierigen Verhältniffen angepafte eigentliche Grubenbau, welchem jofort

auch ehe zwectmäßig ausgeftattete Schachtanlagen (Leopoldinen-Hauptichacht und

Margaretpajchacht) mit Dampfbetrieb fir Förderung und Wafjerhaltung, mit mufterhaften

Kohlenwäfchen, elektrifcher Beleuchtung u. |. vw. zu Hilfe famen. Frühzeitig (1869) wurde

auch eine Eifenbahnverbindung mit der böhmischen Weftbahn (Station Nokigan) bewert-

ftelfigt, welche jpäter (1881) zu der Commerzialbahn Rokisan-Miröfchau-Nezveitit

(Station der Franz Iofefsbahn) erweitert wurde. Zur Vercoafjung der hierfür vorzüglich

geeigneten Miröfchauer Kohle wurde bereits im Jahre 1863 eine großartige Coafjerei (von

Dr. Bauer) in Miröfchau felbft und fpäter eine folche (von Ringel) in Rokigan angelegt;

die erzeugten Coafes fanden und finden ihren Abfag weit über die unmittelbare Umgebung.

Außer der eigentlichen Miröfchauer Mulde wurde fpäter in der öftlichen Nachbar-

ichaft eine zweite Kleinere, die Sfotiger Kohlenmulde (mit ähnlichen De

Berhältniffen) entdeckt und in Angriff genommen.

Die Miröfchaner anfcheinend ehr beicheidene Steinfohlen-Ablagerung feftee

troßdem (vermöge der rationellen Ausnüsung) thatfächlic Wunderbares: die anfängliche

jährliche Förderung (gegen 1860) von fan 100.000 Metercentner ftieg in 10 Jahren

(1870) auf eine Million, in weiteren 10 Jahren (1880) auf mehr alS zwei Millionen

Metercentner. Mitte der Achtziger-Jahre culminirte die Kohlenproductton mit jährlich

drei Millionen und betrug noch 1890 gegen zwei Millionen Metercentner. Seitdem wird

Miröfchau immer mehr durch das derjelben „Miröfchauer Steinfohlen-Gewerfichaft“

gehörige Kohlenmwerk Libustn im Aadnoer Revier entlaftet. Das Kohlenwerf Miröfchau

felbft Hat feit feiner Entftehung (1857) bis 1890 das relativ folofjale Duantum von finf-

umdvierzig Millionen Metercentner vorzüiglicher Steinkohle zu Tage gefördert.

4. Die Biljener Steinfohlen-Ablagerung. Weftlich von dem Pilfener Meridian und

im Norden theilweife öftlich davon erftrect fi, an die böhmijche Sihurmulde anftoßend,

die flächenräumkich großartige Bilfener Steinfohlen-Ablagerung, welche mit der genannten

Silurmubde im Wefentlichen die gleiche Unterlage hat, nämlich die Huronjchiefer, und nur

theifweife (im Weften) auf dem Urgebivge aufruht. Die ganze Ablagerung bildet nebjt

der Pilfener Hauptmulde, welche bei weiten die dominivende ift, noch) mehrere unter-

geordnete Einzelmulden (bei Manetin, Mies, Merklin u. a.).

Die Schichten der Pilfener Kohlenmulde gehören zum Theile der oberen Steinfohlen-

formation (Carbon), zum Theile bereit3 dem Rothliegenden (Perm) an, beziehungsweile
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find die Carbonfchichten zum Theile (vornehmlich im Mittel der Hauptmulde) von Perm

itberlagert; füdweftlich reichen die Bermfchichten bis zu dem dortigen Muldenrande. Die

Längsage der Pilfener Mulde zieht fi von Sidfüdweit (zwifchen Chotiefhau und

Tufchfau, wo fie an das Urgebirge ftößt) nach Nordnordoft (bei Kaznau) und hat

eine Länge von nahe 30 Kilometer, während die Mildenbreite ducchfchnittlich etwa

13 Kilometer beträgt, was einem Flächenraume von nahe 400 Dxadrat-Stilometer (etiva

7 Quadratmeilen) entipricht.

Allerdings ift nicht in allen Theilen diefer großartigen Muldenausdehnung auch)

Kohle vorhanden. Die Fohleführenden Partien find vielmehr in der Mulde Infeln ähnkich

(al3 Einzelmulden) mannigfach zerftrent und in diefer Weife auch mit Grubenmaßen

bededt. Die einzelnen Grubenfelder enthalten auch nicht die gleichen Schichten und

Kohlenflöge. Im Allgemeinen fan man in der Bilfener Mulde drei Etagen von Schichten

unterjcheiden, wovon die untere entjchieden dem Carbon, die obere entfchieden dem Perm

angehört, während die mittlere als eine Übergangs-Ctage zwifchen beiden betrachtet

wird. Diejen drei Etagen entjprechen im Allgemeinen auch drei Hauptflöße, deren einzelne

Mächtigfeiten in der Negel zwifchen einem und zwei Meter variiren; ftellenweife treten

jedoch. auch noch Nebenflöge auf, namentlich (anftatt eines einzigen) zwei Unterflöße (ächt

Carbon), welche jodann als den beiden Radniger Flögen entjprechend angenommen werden.

Das ganze Flögfyftem ift jedoch faum an irgend einer Stelle der Mulde vorhanden; in

der Regel werden zwei oder drei Flöte (nach Umftänden auch nur eines) abgebaut.

A3 eine Specialität tritt in der Pilfener Kohlenmulde, jedoch nur in einzelnen

Grubenbauen eine eigenthümliche matte (dem Ausfehen nach fchieferägnliche) fogenannte

„DBlattelfohle" auf, welche mit der englifchen Cannelfohle die größte Hnlichfeit hat

und demnach auch „Pilfener Cannelfohle” genannt wird. Sie gehört dem Bilfener

Mittelfohlenflög an und tritt vorzugsweife am Humboldt-Schacht (des Weftböhmijchen

Bergbau-Aectienvereines) bei Nürjchan, theilweife auch bei Blattnig und anderen Orten

auf. AS die allervorzüglichite Gasfohle ungemein gejchäßt, wird fie weithin in das

Ausland verjendet und gibt in der Prager Gasanftalt aus 1 Metercentner 33 Kubik-

meter Gag mit der ganz außerordentlichen Lichtintenfität eines normalen Brenners von

33 Normalferzen! Auch die übrigen Flöge geben vorzügliche Schwarzfohle, die jpeciell

bei Litit (Maria-Schadht der Miröfchauer Gewerkfichaft) badend ift und mit Vortheil

vercoafjt wird.

Vermöge des Auftretens der Kohle in einzelnen Separatmulden und vermöge der

bisherigen Erftredung der Grubenfelder zumeift an den Muldenrändern haben alle

Schächte des Pilfener Bedens eine mäßige Tiefe, in der Negel nicht über 300 Meter;

nm die große neue Sulfov-Anlage des Weftböhmischen Bergbau-Actienvereines zwifchen
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Nürfchan und Litis, welche fich dem dortigen Muldentiefiten nähert, hat eg mit einer

Tiefe an 400 Meter zu thun; e& ift zugleich die größte und (befonders in Mafchinen)

befteingerichtete Anlage des Neviers. Eine Ähnliche Anlage entfteht fitdweftlich bei Mantau

(unweit von Chotiefchau) nahe am Muldenrande.

 
Durer Kohlenbergbau: Begegnung im Schacht.

Im Übrigen wird vielfach der Anficht Raum gegeben, daß fich in der Biljener

Mulde die Kohlenflöge gegen das Muldenmittel Hin pertauben (verjchiefern) und daß

man e$ hier jomit vorwiegend mit Mulden-Randbildungen zu thun hat, wonach diefer

Mulde auch in Anfehung der geringen Flögmächtigfeiten tro& ihrer fehr bedeutenden

Ausdehnung eine jehr lange Betriebsdauer faum zuzufprechen wäre.

Der Kohlenbergbau in der Pilfener Milde Fam vorzugsmeife erft in der zweiten

Hälfte unferes Jahrhunderts zur Entwiclung. Die Zahresproduction beträgt gegenwärtig
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an 10 Millionen Metercentner (kaum die Hälfte der Kader Mulde). An diefer
Production participiven insbefondere die folgenden vornehmfichiten Bergbau-Unter>,
nehmungen: der Weftböhmijche Bergbau- und Aetien-Verein in Kirichan (Humboldt),
Lihn (Sulfov) und Mantau mit nahe 31/ Millionen Metercentner; die Pankraz’schen
‚Erben in Nürfhan mit 11/; Millionen Metercentner; die PVrager Eijeninduftrie-
Gejelljchaft bei Steinaujezd und Blattnig mit mehr als 1 Million Metercentner; die
DBlattniger Steinfohlen-Gewerkfchaft mit nahe eben fo viel; die Werke vormals David
Stark in Tremosna und Kaznau, ferner die Litiker (Miröfchauer) Steinfohlen-Gewerk-
Ihaft und Fürft Thurn und Taris zu Litit und Elhotten mit je etiva / Million
Metercentner. Andere Hleinere Unternehmungen erzengen weniger als 1/, Million jährlich.

5. Die Schablarer und Schwadowiger Steinfohlen-Ablagerung. Zwifchen dem
Niejengebirge in der Nähe der Schneefoppe und dem Adlergebirge jegt eine mächtige
Ablagerung von rothem Sandftein (Berm), theilweije von Kreidegebilden überlagert (bei
Adersbadh und weiter füdlich) aus Böhmen über die Landesgrenze in das benachbarte
Preußifh-Schlefien hinüber, aus welcher im Nordoften bei Waldenburg, im Siüdweften
bei Schaglar undSchwadorig Schichten der Steinfohlenformation hervortreten ; diejelben
find mittelft eines jchmalen Carbon-Streifens, welcher über Landshut und Liebau geht,
troß der dortigen gewaltigen PBorphyr- und Melaphyr-Durchbrüche im Zufammenhang
und beherbergen auf der preußifch-schlefiichen Seite die berühmten jehr ausgiebigen
Waldenburger Kohlenflöge, auf der böhmischen Seite die bejcheidenen Kohlenflöße von
Schablar und Schwadowig. Dem geologijchen Alter nach betrachtet man die Walden-
burger Schichten als die älteften (BIS zum Unter-Carbon), die Schwadowiber als die
jüngften (613 zum Berm); die Schaglarer Schichten Halten fich im Mittel. Sharakteriftisch
ift bei allen diejen Kohlegebilden die große Anzahl Flöße von mäßiger bi zur gering-
fügigen Mächtigfeit und die badende Bejchaffenheit ihrer Kohlen, welche die Berühmtheit
der Waldenburger Coafes mit fich bringt. In Waldenburg gibt es 30, in Schaßlar
mehr al3 20 Kohlenflöge, in Schwadowig nicht viel weniger, an allen drei Orten
unterjcheidet man einen Liegend- und einen Hangend-Flößzug. In Schablar werden etwa
10 Zlöge bis zu einer Mächtigfeit von faum 1/; Meter herab abgebaut, in Schwadowiß
etwa 6 Flöße vom Liegend-Flöbzug und 3 Flöte vom Hangend-Flößzug; die größte
Flögmächtigkeit (nr einzeln vorfommend) bleibt da wie dort unter 2 Meter.

Das Schaplarer, wie auch das Schwadowiger Kohlenrevier Haben eine nur jehr
mäßige Ausdehnung. In Schaglar produeiven zwei Unternehmungen (die „Gebritder
Mülleriche Gewerfichaft” und die „Schablarer Kohlenwerke von Baron Erlanger“) zu
nahe gleichen THeilen zufammen jährlich gegen 1Y/ Millionen Metercentner Kohle; in
Schwadowiß erzeugen die Kohlenwerfe von Prinz Schaumburg-Lippe nicht ganz eine
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Million Metercentner Steinkohle, wovon etwa ein Viertel dafelbft vercoafft und ein noch

fleinerer Theil (Klarkohle) briquettirt wird.

Die Braunkohle. Der jegigen böhmtjchen Gefammtproducton an Steinkohle von

jährlich 37 Millionen Metercentner (mit 21.000 Arbeitern) im Werthe von 12 Millionen

Gulden fteht gegenüber eine Jahresproduction an Braunkohle von 122 Millionen

Metercentner (mit 23.000 Arbeitern) im Werthe von 18 Millionen Gulden. E3 wird

demnach die enorme Production des „jchwarzen“ Goldes von jener des „braunen“

Goldes überfliigelt: dev Menge nach) um 230 Procent, dem Geldwerth nach um blos

50 PBrocent und nad) der Anzahl der beichäftigten Arbeiter jogar nur um 10 Procent; 8

beträgt eben der mittlere Verkaufspreis eines Metercentners foco Grube bei der Steinkohle

321/; Kreuzer, bei der Braunkohle aber nur 15 Kreuzer und ein Arbeiter gewinnt (bei den

herrfchenden Gewinnungsmethoden) dreimal fo viel Braunkohle als Steinkohle.

Mit Ausschluß von einigen Heinen Unternehmungen in den Tertiärgebilden des

füdlichen Böhmens, welche zufammengenommen nicht eine ganze Million Metercentner

erzeugen, rührt die gefammte folofjale Braunfohlenproduction von der geradezu fabelhaften

Ablagerung diefes „braunen Goldes“ jüdlich längs des böhmischen Exzgebirges her. Die

Sitfwafferbildungen der Tertiärformation (Miocän) haben hier diejen immenjen Reichtum

an Nationalvermögen abgelagert. Umfaßt doch das böhmische Braunkohlenbeden von der

Auffiger bi8 zu der Komotauer Gegend — roh gerechnet — an 8000 Grubenmaßen,

welche noch auszubeuten find und von denen jährlich etwa 40 abgebaut werden; Dies

entipräche einer Betriebsdauer von rund zwei Jahrhunderten.

Die böhmifch Erzgebirger Braunfohlen-Ablagerung erftreckt fich, allerdings mit zahl-

reichen Unterbrechungen, hauptfächlich durch vurlfanifche Gebilde vorwiegend höheren Alters

iiber den Landftrich zwifchen dem Erzgebirge und Mittelgebirge von der Auffiger Gegend

über Tepfik, Dix, Bilin, Brig zunächft bi3 Komotau und Kaaden, wofelbit eine Haupt-

unterbrechung durch Eruptivgefteine beginnt, welche bis in die Gegend von Schladfenwerth

und Karlsbad reicht; hieran reiht fich die Fortfegung des Braunfohlengebietes über

Falfenau bi8 Eger, welche jedoch bei Maria Kulm (unweit von Königsberg) durd)

einen fchmalen Urgebirgsrücden gänzlich unterbrochen erjcheint und außerdem dadurch

harafteriftijch ift, daß dafelbft außer der jüngeren (nachbafaltischen) auch eine ganz vor-

zügliche ältere (vorbafaltiiche) Braunkohle fich vorfindet. Hiernach hat man e3 bei der

Braunkohle eigentlich mit drei Hauptmulden zu tun, wovon die Auffig-Teplig-Komotauer

der Länge und Breite nach die gewaltigfte ift; die beiden Mulden von Falfenau und Eger

find verhältnigmäßig die Eleineren, immerhin aber jede für fich groß genug (etiva je vier

Quadratmeilen). Jede diefer Hauptmulden enthält an einzefnen Etellen Separatmulden,

welche bald durch oberirdifche, bald durch unterivdijche Sättel von einander getrennt find.
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Das Verhalten der Kohle in Mächtigfeit und Qualität ift bei den Hauptmulden,
mitunter auch bei ihren Separatmırlden verjchieden; auch ift entweder nur ein einziges

Slöß oder e3 find mehrere Flöge übereinander vorhanden; immerhin kann man annehmen,

daß die Mächtigfeit dev Kohle (ohne die Zwifchenmittel) in der Negel 8 bis 18 Meter

beträgt, ftellenweife jedoch (wie bei Dug und Brig) auf 24 Meter und mehr fteigt. Die

Qualität der böhmischen Braunkohle ift nm ftellenweife etwas minder, fonft min-

dejtens gut, vorwiegend jedoch vorzüglich, bei Dux, Brür, Falfenau und anderen Orten

aber ausgezeichnet, an einzelnen Drten, wie bei Königsberg zum Briquettiven fer geeignet;
die Durer „Salonfohle” und die Falfenaner „Baraffinfohle“ in ihrer Art unübertrefflich.

Die Gewinnung der böhmifchen Braunkohle (allerdings in ganz geringfügigen

Duantitäten) dativt fi an einzelnen Orten (bei Dux, Brür, Auffig) aus der Mitte

des XVII. Jahrhunderts; die eigentliche bergmännifche Entwicklung begann zunächft

jehr befcheiden (durch Tagbaue) mit der erften Hälfte und in größerem ftetS wachjendem

Mabe mit der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts, Iebteres insbefondere feit der

Eröffnung der Aufjig-Tepliger Bahn im Jahre 1858. Seit diefer Zeit hielt der Bau neuer

Eifenbahnen mit der fteigenden Braunfohlenproduction gleichen Schritt und entftand big

zu der jegigen Beit in und aus dem böhmifchen Braunfohlenreviere ein Bahnneb, wie man

e3 dichter Faum anderswo (e8 wäre denn in Belgien und Weftfalen) findet. Demgemäß

betrug die Braunfohlenerzeugung im Jahre 1860 bereits 5 Millionen und ftieg binnen

10 Sahren (bi3 1870) auf 15 Millionen Metercentner. Hier begann exrft vecht der eigent-

fiche, freilich vielfach übertriebene Auffhwung in der Production, welche bis 1880 auf

52 Millionen, das ift auf das 31/sfache, feit 1860 aber auf mehr als das Zehnfache ftieg.

E3 erftanden nämlich zur Zeit der berüchtigten Haufe (anfangs der Siebziger-Sahre)

zahlreiche Eleinere und größere Unternehmungen, welche großentHeils unter unfundiger

Leitung in den unermeßlichen Naturfchägen des Braumtohlen-Neviers wühlten und einen

namhaften Theil derfelben für die Zukunft entweder jelbjt verwüfteten oder doch der

DBerwüftung durch die Naturelemente (vornehmlich durch das Feuer) preisgaben. Seitdem ift

eine Wendung zum Befjeren infoferne erfolgt, daß vermöge der eingetretenen Concurrenz-

verhältnifje die Gewinnung der Braunkohle immer mehr in großen und rationelleren

Bergbau » Unternehmungen concentrirt wird. Unter diefen technifch Fortichrittlichen

Verhältniffen ftieg die Braunfohlenproduction in dem legten Decennium (1880 bis 1890)

von 52 auf 122 Millionen Metercentner jährlich.

Bon den Bergbau-Unternehmungen (immer noch 180 an der Zahl), welche an der

Monftreproduction der böhmischen Braunkohle participiven (an 500 eingejchriebene

Unternehmungen find außer Betrieb) feien diejenigen genannt, welche in den einzelnen

Revier-Bergamt3- Bezirken (von Dften nach Weften aufgezählt) nach den amtlichen
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Ausweilen von 1890 mit einer Erzeugung von wenigftens an 3 Millionen Metercentner

obenan ftehen. Im Nevier-Bergamt3-Bezirfe Teplis. erzeugten 51 Unternehmungen

30 Millionen Metercentner zum Mittelpreife von 13°8 Kreuzer; hiervon: Graf Beitphalen
in Karbig 6, Brüger Kohfenbergbau-Gefellfchaft bei Teplig (fiche Brüx) 4°/,, Narbiter
Gewerfichaft (Saronia) 3, Gräfin Sylva-Tarouca-Noftiz in Tirmis 2°/, Millionen.
Im Revier-Bergamts-Bezirfe Brüg erzeugten 48 Unternehmungen 73 Millionen

Metercentner & 145 Kreuzer; hiervon: Brüger Kohlenbergbau-Gefellfchaft 13, Nord-

böhmijche Kohlengewerfe -Gefellfchaft (vormals Anglo-Öfterreichiiche Banf) 8'/,, Durer

Kohlenverein 6, £. £. Bergdirection Brüg (ärariiche Iuliusfhachte) 4'/s, Victoria-
Tiefbaugewerkfchaft 4'/,, William Nefeen (Nelfonichachte) an 4, Dux-Bodenbacher

Eijenbahn 3, Durer Kohlenwerke „Fortichritt" 23/, Millionen. Im Nevier-Bergamts-

Dezirfe Komotau erzeugten 31 Unternehmungen zufammen faum 3 Millionen Meter-
centner & 13°4 Kreuzer. In Nevier-Bergamts-Bezirfe Elbogen erzeugten 28 Unter-

nehmungen an 6 Millionen Metercentner vorwiegend vorbafaltische (ältere) Braunkohle
a 193 Kreuzer (die größte Production des Chodauer Nichard-Schachtes betrug etwas
über eine Million Metercentner.) Im Revier-Bergamts-Bezirte Falfenan erzeugten
21 Unternehmungen an 10 Millionen Metercentner größerentheils vorbafaltiiche Braun-

fohle & 202 Krenzer (Hiervon die Montan- und Induftriewerfe vormals David Stardf

in Davidsthal und Unter-Reichenau nahe 2°/, Millionen).

Nenefter Zeit entftehen in der Gegend von Dffegg und Bruch (zwifchen Dur und
Oberleutensdorf) nebft jchon vorhandenen zwei neue, modern großartige Schachtanlagen,
welche e8 bereits mit einer Schachttiefe an 400 Meter zu thun habenund die Braunfohlen-

production demnächt noch namhaft zu fteigern geeignet find.

Auf die Frage, wohin diefe Maffen böhmischer Braunkohle zur Verwerthung

gelangen, antwortet ein von der Direction der Auffig-Tepliter Eifenbahn jährlich ausge-

gebener ftatijtijcher Ausweis, wonach (fpeciell im Jahre 1890) diefer koftbare Brennftoff

„nach Norden, Süden und Weften fiegreich vordringt”, indem von der jährlichen Gefammt-

production (121 Millionen Metercentner) nicht weniger als 66'/ Millionen, das ift

55 PBrocent in das Ausland (nachlag) gelangen und nur 45 Procent in Öfter-
reich verbraucht werden.

Eine wınde Stelle des böhmifchen Braunfohlen-Bergbaues darf nicht unerwähnt

bleiben, nämlich die Collifion desfelben mit den Tepliger Thermal-Quellen. In dem Dur-

Zepliger Braunfohlen-Revier ruht die Braunfohlenformation auf einer mächtigen mulden-

fürmigen Pläner-Ablagerung umd diefe lehnt fich unmittelbar, einerfeits (im Kordweiten)
auf den Gneiß des Erzgebirges, anderjeits (in Südoft) auf denjenigen Borphyrftoc

de3 Mittelgebivges, welchen außer anderen zahllofen lüften auch die Quellenfpalten
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von Teplit durchdringen; die Klüfte jegen aber auch den PBläner durch. Welchen Weg

auch immer die in dem Erdinneren erwärmten Qirelfenwäffer nehmen, um jchließlich durch

jene Borphyrfpalten nach Teplit und Schönau zu gelangen, jo ift doch jede zwifchen dem

bergmännifch Ddurchwühlten Braunfohlengebirge und dem zerflüfteten Borphyrgebirge

hergeftellte Communication (Löcherung) für die Tepliger Quellen, gefährlich, denn diefe

nehmen dann, anftatt nach Teplig, den einfacheren Weg durch die hergejtellte Öffnung

in die tiefer gelegenen Grubenbaue, füllen diejelben aus md fteigen jehlieglich auf das

gleiche Niveau in den Gruben, wie in Teplig; diefes Niveau ift aber namhaft tiefer als

das Niveau der Tepliger Badehäufer, das heißt in Teplig muß dann das Thermalwaffer

aus diefer Niveau-Tiefe heranfgepumpt werden, die betreffenden Grubenbaue find aber

bi8 zu dem Niveau erfoffen. Gelingt e8 num, die unglücliche Öffnung Finftlich zu ver-

ftopfen, jo können die Grubenbaue wieder in Betrieb fommen und die Thermahwäfjer

nähern fich in Teplig ihrem früheren Zuftande, ohne jedoch denfelben jegenan wieder zu

erreichen, denn die entstandene Wunde vernarbt nie ganz, ja bei foreirter Heilung entfteht

befanntlich nahe der alten leicht eine neue Wunde. Was hier jchematijch dargeftellt ift,

yoiderfuhr den big dahin unverjehrt gebliebenen Tepliger Quellen das erjtemal 1879 infolge

de3 Eindringen eine Querfchlages, welcher vom Döllingerfchacht (bei Dux) oftwärtg

getrieben wurde, in den Tepliger Porphyrftod. Nach mannigfachen, oben angedeuteten

Drangjalen (wobei in Betreff des Erfäufens die nachbarlichen Kohlengruben „Fortichritt”,

„Nelfon“, „Victorin“ und „Sijela” ins Mitleid gezogen wurden), gelang die Berftopfung

des Wafferdurchbruches durch die Herftellung mächtiger unterivdijcher Wafferdämme, welche

das Thermalwafjer von den Grubenbauen fernhielten und in feine ehemaligen Wege nach

Tepliß zurücdrängten. Segliche Gefahr jchien jo behoben; doc jchon 1887 fam man in

der „Bictorin“ - Grube mit einem Durch Stohlengewinnung hergeftellten Hohlraume einer

Quellenipalte zu nahe, durch deren Hydrauliichen Drud die Felfenwand der Sohle

geiprengt und eine zweite Quellen-Sataftrophe herbeigeführt wurde. ES gelang jedocd)

ichließlich wieder die Verflopfung, indem man den Hohlraum in der Grube (von oben

herab) mit Beton ausfüllte. Doch nicht lange währte der wieder einigermaßen erreichte

„status quo ante“; 1892 brach das Unglück in „Vietorin“ an früherer Stelle wieder

herein und ift bis heute nicht behoben. — Bon einer Kataftrophe anderer Art wurde 1895

die Stadt Brüg heimgefucht. Am 19. Juli in fpäter Abendftunde und in der daranf-

folgenden Nacht find an zwanzig Häufer des jchönften Stadttheils nahe dem Bahnhofe

eingeftürzt und viele andere jchwebten in größter Gefahr; dies gejchah infolge einer rapiden

Terrainjenfung, herbeigeführt durch die Bewegung einer Schwimmjandfchicht, welche,

unterivdijch bis Brüy reichend, in dem weitlich benachbarten Grubenfelde des Annajchachtes

bei Tiehaufch angefahren und in die dortigen Gruben-Hohlräume abgezapft wurde.
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Übersicht der gefammten Bergbau- und Hütten Production in Böhmen im

Vergleiche mit jener von ganz Vfterreich (1890).
 
 

 

 

 

 

  

n Ganz Böhmen
Böhmen = . ; \
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b. Hütten- Production.
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Total-Geldwerth in Guben. . ..... 45,990.000 105,060.000 43:8 Brocent
Desgleichen ach Abzug des Werthes Der ver-
Hüsteien Eigene nalen 41,670.000 90,720.000 45°9    
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Nach dem ftatiftifchen Jahrbuch des f. £. Aderbau-Minifteriums geftaltet fich die

Bergbau- und Hütten-Production Böhmens im Jahre 1890 (ein fpäterer Jahrgang tft

bisher — Juli 1892 — nicht erfehienen) nad) der vorftehenden doppelten Überficht a)

und b), worin zum Vergleich auch die Productiongdaten von ganz Öfterreich, dann

jene Böhmens in Brocenten der Gefammtproduction Ofterreich® angegeben find. Die

abjoluten Productiong- Ziffern bedeuten Metercentner und find bei der Steinkohle,

Braunkohle und bei Eifen (wo fie in Millionen gehen) entjprechend abgerundet; die

Sefammt-Geldwerthe der unterjten Zeilen in öfterreichifcehen Gulden find ebenfalls correct

abgerundet,

Die Zahlen diefer tabellarifchen Überficht jprechen deutlich genug, um die großartige

Thätigkeit Böhmens auf dem Felde des Berg- und Hüttenwejeng auch in der Jebt-

zeit, nachdem die alte Weriode der fabelhaften Gold- und Silber-Erzeugung längft

verfchwunden, richtig beurtheilen zu können. Bei zahlreichen Gegenftänden (bei 20 von 40)

der Production ift Böhmen der alleinige Producent in Öfterreich. An der Gefammt-

Production Öfterreichs participirt Böhmen dem Geldwerthe nach bei dem Bergbau

mit 51'/e, bei dem Hüttenwefen rund mit 30 Brocent, im Ganzen mit 44 bi3 46 Procent.

(Mit dem benachbarten Mähren und Schlefien zufammengenommen ift der jährliche

Totalgeldwerth beinahe 73 Millionen Gulden, das ift rumd 70 Brocent von ganz

Öfterreich.) 1

&3 erweiftfich jomit Böhmen auch im Montanwejen nach der beliebten Ausdrud3-

weije als die „Perle Öfterreichs".
Die montaniftifchen Lehranftalten in Böhmen. Außer der jeit Zahrhumderten

fortdanernden Blüte feines überaus mannigfaltigen Bergbanes, welcher fich ftetS einer

befonderen Gunft der Könige erfreute, Fann fich das Königreich Böhmen auch rühmen,

vor allen dasjenige Land zu fein, in welchem überhaupt (in ganz Europa) die erfte

bergmännifche Lehranftalt errichtet wurde. ES war dieg die im Jahre 1733 unter

Kaifer Karl VI. in der damals noch hervorragenden füniglich freien Bergftadt Joachims-

thal errichtete „Bergjchule”, deren Zöglinge, die fogenannten „Bergjcholaren“ zur

Dienftleiftung als Berg- und Hütten-Offtcianten zunächt in Böhmen beftimmt ware.

Bereit3 im Jahre 1762 wurde diefe erfte aller Montanfchulen durch das Patent vom

10. März der Kaiferin Maria Therefia nach der Landeshauptitadt Prag übertragen.

(Exft drei Jahre fpäter, nämlich 1765 wurde zu Freiberg in Sachjen die noch

beftehende Bergakademie gegründet.) Damals erblühte in Ungarn durch reichgefegneten

Bergbau die Stadt Schemniß und begann durch Einrichtung von Borträgen über

! Sn demjeitdenm amtlich ausgeiwiefenen Jahre 1892 betrug der Gelowerth der Berg- und Hüttenproduction (nad)

Abzug des Werthes der verhütteten Erze) in Böhmen allein 41'/, Millionen, in ganz DÖfterreich 88"/, Millionen Gulden.

 



576

Naturwifienichaften das berg- und hüttenmännifche Studium zu pflegen. Dahin num
— nad Schemnig — wurde im Jahre 1770 die Prager Montanfchule übertragen
und hiermit (durch das Faijerliche Patent vom 2. April) die Schemniger Bergafademie
gegründet.

Die aus der Prager eritandene Schemniter Bergafademie blieb durch nahe ein
Sahrhundert die einzige „Alma mater“ aller öfterreichiichen Montaniften, welche jeit-
her ein wahrhaft brüderliches Band der Zufammengehörigfeit ohne Nüdficht auf
Nationalität verfnüpfte und zu Fröhlich müslichem Wirfen in ihrem jchwierigen Berufe
anfpornte.

Infolge der politiichen Wirren von 1848 wurde in dem darauffolgenden Sahre 1849
einerjeit3 die damals fchon beftandene fteirifch-ftändiiche Montanfchule aus Bordern-
berg als nunmehr höhere „EE. Montanlehranftalt“ nach Leoben übertragen, gleichzeitig
jedoch eine ebenjolche Höhere „E. E. Montanlehranftalt” in der dazumal in eminenter
Entwiclung begriffenen königlich freien Bergftadt Pribram errichtet. Jede diejer beiden
Schwefteranftalten beftand urfprünglich blos aus zwei Jahrgängen, nämlich aus einem
Bergeurfe und einem Hüttencurfe; die hierzu erforderlichen allgemein technischen Borftudien
mußten entweder in dem zweijährigen Vorcurje der Schemniger Bergafademie (bis zum
Sabre 1869, in welchem diefelbe magyarifirt worden ift), oder an einer technifchen
Hocdhichule (in mindeftens drei Jahren) abfolvirt werden. Rechtzeitig erhielt die Zeobener
Montanlehranftalt, jeitdem f. £. Bergafademie, auch einen zweijährigen Boris; die
PBribramer Schwefter-Lehranftalt wurde zwar gleichzeitig ebenfalls zu einer f. £. Berg-
akademie erhoben, vermochte aber den Vorcurs troß aller jeitherigen Beitrebungen bis
heute nicht zu erhalten.

Sonad müfjen Diejenigen, welche in die Pribramer Bergakademie eintreten wollen,
zuvor die ftreng geforderten allgemein technifchen Vorftudien entweder in Leoben (in zwei
Sahren) oder aber an einer technifchen Hochjchule (in drei Jahren) hören. (Wie joeben
verlautet, ift die Eröffnung des bergafademifchen VBoreurfes in Pribram für 1896 in
Ausficht genommen.) — Die Bergafademie dient zur Heranbildung tüchtiger Beamten-
Sandidaten fiir den Montan-Staats- und Privat-Dienft.

Behufs Gewinnung eines verjtändigen Auffichtsperfonalg (Steiger, Hutmänner 2c.)
bejteht in Pribramfeit 1849 eine befondere Bergfejule, in welche von den betreffenden
Stant3- ımd Privat-Bergwerfen empfohlene Bergarbeiter aufgenommen werden und
in zwei nacheinander folgenden Jahren die für den Auffeherdienft erforderlichen
Schulfenntniffe ich anzueignen haben. In Dur wurde in den Siebziger-Jahren eine
ähnliche Bergjehile jpeciell für das böhmijche Braunfohlen-Nevier von den dortigen
Bergbau-Gejelliehaften errichtet.


